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1 Auf der Flucht

Jack hatte die Orientierung längst verloren. Mühsam schleppte er sich voran. Weiter. Immer weiter. Quer durch den Wald. Die Polizeisirenen waren seit einer geraumen Weile verstummt. Auch die Silvesterraketen waren verklungen. Nur das Knacken der Äste unter Jacks Schuhen, sein keuchender Atem und ab und zu das ferne Grollen eines Donners waren zu hören. Ein Gewitter war im Anzug. Wie lange Jack bereits durch die Dunkelheit irrte, wusste er nicht. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Und mit jeder Minute fühlte sich der Siebzehnjährige schwächer. Warmes Blut tropfte von seinem linken Arm. Die Schmerzen in seiner linken Schulter, ausgelöst durch eine Schusswunde, waren kaum noch auszuhalten.

Ein Blitz durchzuckte den Nachthimmel, gefolgt von einem krachenden Donnerschlag. Wenig später fielen die ersten Regentropfen. Jack rannte weiter. Der Regen wurde stärker. Innerhalb weniger Sekunden regnete es in Strömen, gerade so, als hätte jemand die Schleusen des Himmels geöffnet. Jacks T-Shirt klebte ihm am Leib. Er stolperte, fing sich jedoch wieder, hielt sich mit der rechten Hand den linken Arm und lief weiter. Er spürte, wie seine Augen schwer wurden. Eine seltsame Schlaffheit überkam ihn. Er wollte sich hinlegen und die Augen für einen Moment schließen. Nur für einen kurzen Moment. Doch er wusste, dass er das nicht tun durfte, und zwang sich weiterzugehen.

Schließlich erreichte Jack eine Schotterstraße. Es goss wie aus Kübeln, trotzdem blieb er auf der Straße stehen und ließ seinen Blick in beide Richtungen schweifen. Weit und breit war keine Sterbensseele zu sehen. Es gab nur Bäume, so weit das Auge reichte. Er drehte sich nach rechts, nach links, wieder nach rechts – und dann erschauerte er. Im fahlen Licht, nur ein paar Meter von ihm entfernt, stand plötzlich ein Mädchen auf der Straße – patschnass.

Lange dunkelblonde Haare fielen ihr in Strähnen ins Gesicht. Sie war barfuß und nur mit einem weißen Nachthemd bekleidet, das über und über mit Blut besudelt war. Das Mädchen sah aus wie ein Gespenst. Jack wusste nicht, woher es gekommen war, noch, was es hier mitten in der Nacht verloren hatte. Es rührte sich nicht von der Stelle, stand einfach nur da und sah ihn an.

»Hallo?«, sagte Jack und machte vorsichtig einen Schritt auf das Mädchen zu. »Hallo?!«

Es sagte kein Wort. Es verzog keine Miene. Ein Blitz erleuchtete die Landschaft und tauchte das Gesicht des Mädchens für den Bruchteil einer Sekunde in ein grelles Licht. Im selben Moment glaubte Jack, sein Herz müsste stillstehen.

»Karen!«, hauchte er fassungslos.

Das Mädchen reagierte nicht. Langsam, ohne ihn aus den Augen zu lassen, hob es den rechten Arm und deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. Jack stand wie angewurzelt da. Er konnte sich nicht bewegen. Seine Füße waren wie aus Blei. Wieder erhellte ein blendend weißer Blitz den Himmel, anschließend ertönte ein gewaltiger Donnerschlag. Jack merkte, wie ihn seine Kräfte verließen. Alles begann, sich zu drehen. Sein Blick verschleierte sich. Das Mädchen und der Wald verschmolzen zu einem einzigen dunklen Fleck. Jack blinzelte. Er versuchte verzweifelt, gegen das ansteigende Ohnmachtsgefühl anzukämpfen, doch es gelang ihm nicht.

Er knickte ein und sank lautlos zu Boden.

Als Jenny auf Krücken gestützt die Mensa der privaten Highschool St. Dominic’s betrat, wurde es schlagartig mucksmäuschenstill. Für ein paar Sekunden herrschte eine unbehagliche Stille in dem Saal. Alle Schüler sahen zu ihr hinüber, und keiner wusste so recht, wie er reagieren sollte. Schließlich war es noch keine Woche her, dass die Sechzehnjährige aus der Gewalt kaltblütiger Entführer befreit worden war. Sämtliche Zeitungen, sogar Radio und Fernsehen hatten ausführlichst darüber berichtet, und natürlich hatte es auch an der Schule kein anderes Gesprächsthema mehr gegeben. Nikki, der mit geschwellter Brust neben Jenny herging, als wäre er im Auftrag Seiner Majestät unterwegs, bahnte für seine beste Freundin den Weg.

»Was guckt ihr so blöd? Ja, sie ist wieder da! Ja, ihr geht’s gut! Und nein, sie wird heute keine Autogrammkarten verteilen! Und jetzt lasst uns mal bitte durch. Aus dem Weg. Husch!«

»Nikki, das ist voll peinlich«, flüsterte ihm Jenny zu, während sie sich in die Schlange einreihte, um ihr Mittagessen zu fassen.

»Du bist jetzt eine VIP, mein Goldbärchen«, erklärte ihr Nikki mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ein Star sozusagen. Wenn du einen Medienmanager brauchst, ich stehe dir gerne zur Verfügung. Ich verlange nur hundert Dollar pro Stunde, plus Spesen und Haargel.«

»Sei nicht albern, Nikki.« Jenny knuffte ihn in die Seite. »Du weißt genau, dass ich den ganzen Rummel um meine Entführung nicht mag. Ich will nicht die ganze Zeit daran erinnert werden, was passiert ist. Ich will einfach wieder ein ganz normales Leben führen, verstehst du?«

»Hey, Jenny«, piepste jemand und blieb mit dem Esstablett neben ihr stehen. Es war Sam, der »Gothic-Junge«, wie er von allen genannt wurde, weil er immer schwarz geschminkt war und auch sonst einen ziemlich deprimierten Eindruck machte. Er hatte pechschwarzes stacheliges Haar, trug fingerlose schwarze Handschuhe zu seiner Schuluniform und einen Fledermausanhänger um den Hals. »Schön, dass du wieder da bist«, murmelte er leise.

»Danke«, sagte Jenny gerührt. Und bevor sie noch etwas hinzufügen konnte, schwirrte Sam bereits geduckt weiter.

Noch ein paar andere Schüler kamen, um Jenny willkommen zu heißen. Doch Nikki wimmelte sie alle ab wie die Klatschfotografen von einem Promi.

»Jetzt bedrängt sie doch nicht so, Leute. Lest die Zeitung, da steht alles drin, was ihr wissen möchtet, o.k.? Und wenn euch das nicht genug ist: Maggie hat mir versprochen, in der nächsten Folge von Tiger Beat einen exklusiven Bericht darüber zu senden. Also keine Panik. Euer Wissensdurst wird demnächst gestillt werden. Und jetzt entschuldigt uns bitte.«

Er nahm schwungvoll Jennys Esstablett in die rechte und sein eigenes in die linke Hand und schlängelte sich elegant zwischen den Schülern hindurch zu einem freien Tisch. Jenny folgte ihm mit ihren Krücken. Sie setzten sich und begannen zu essen.

»Was für ein Exklusivbericht?«, fragte Jenny, während sie einen großen Schluck Eistee nahm.

»Ach, das hab ich nur so dahergeredet«, beruhigte sie Nikki und knabberte an einer seiner Pommes frites herum. »Obwohl, wenn ich es mir recht überlege: Die Idee ist gar nicht mal so schlecht. Du gibst ein Interview, und Maggie, Tim und meine Wenigkeit erzählen in aller Bescheidenheit, wie wir dich gefunden und im Angesicht des Todes aus den Fängen dieser Verbrecher gerettet haben.«

»Nikki, hör auf. Du weißt genau, dass es nicht so gelaufen ist. Ihr habt mich gefunden. Aber Jack war es, der eine Kugel für mich eingefangen hat.« Letzteres sagte sie mit einem seltsam wehmütigen Glitzern in den Augen.

»Ach ja, richtig«, seufzte Nikki und wedelte energisch mit einem Pommes-Stäbchen in der Luft herum. »Jack, der große Held, der sein Leben für dich riskiert hat. Da kann jemand, der lediglich die halbe Nacht durch die Gegend gekurvt und fast durchgedreht ist vor Angst um dich, natürlich nicht mithalten. Ist schon klar.«

»Hey, so war das nicht gemeint.«

»Doch, genauso war das gemeint. Ich kenn diesen Gesichtsausdruck, mein Zuckertäubchen. Deinen besten Freund kannst du nicht täuschen.«

»Ich mach mir echt Sorgen um ihn«, gestand Jenny, ohne auf Nikkis Anspielungen weiter einzugehen, und steckte sich ein Stück Tofu von ihrem vegetarischen Menü in den Mund. »Er ist einfach in den Wald gerannt. Dabei hätte er dringend einen Arzt gebraucht. Du hast die Wunde doch auch gesehen. Das sah nicht gut aus.«

»Das war allein seine Entscheidung«, sagte Nikki ungerührt. »Niemand hat ihn dazu gezwungen. Er hätte ja dableiben können.«

»Dann hätten sie ihn zurück ins Jugendgefängnis gesteckt!«

»Tja. Man kann eben nicht alles haben.«

»Das ist nicht witzig, Nikki.«

»Ich weiß, dass das nicht witzig ist. Ich sag ja nur: Es war seine Idee, mit einer Kugel in der Schulter davonzulaufen. Er wusste, worauf er sich da einlässt.«

»Es war eine Kurzschlusshandlung. Und jetzt liegt er vielleicht irgendwo blutend im Wald und braucht unsere Hilfe!«, erklärte Jenny verzweifelt.

»Ach wo. Jack ist zäh. Der packt das schon. Außerdem ist es sechs Tage her, seit er angeschossen wurde. Also wenn die Verletzung ihn nicht umgebracht hat – wovon ich mal nicht ausgehe –, dann ist er längst über alle Berge.«

»Und wenn nicht?«

Nikki seufzte. »Kindchen, Kindchen. Deine Gefühle in allen Ehren, aber du solltest das Thema Jack wirklich langsam abhaken, o.k.?«

»Abhaken?!« Jenny sah ihn entrüstet an. »Er hat mir das Leben gerettet, Nikki!«

»Ja, und er hat noch eine Menge anderer Dinge getan. Sonst hätten sie ihm nicht eine elektronische Fußfessel aufgebrummt und ihn vierundzwanzig Stunden am Tag von der Polizei überwachen lassen.«

»Deswegen verdanke ich ihm trotzdem mein Leben!«, verteidigte ihn Jenny. »Die Kugel hat mir gegolten, mir, verstehst du? Wenn er sich nicht dazwischengeworfen hätte, wär’ ich jetzt tot.«

»Ich weiß, mein Bärchen«, nickte Nikki abgeklärt und dippte ein Kartoffelstäbchen in den Ketchup. »Ich will nur nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst, was Jack angeht. Für dich mag er ein Held sein. Für den Staat ist er immer noch ein entflohener Sträfling auf der Flucht. So sehr du an ihm hängst, Jenny, Fakt ist: Er wird nicht zurückkehren.«

»Das weißt du doch überhaupt nicht!«, entgegnete sie eingeschnappt, worauf Nikki im selben gereizten Ton dagegenhielt: »Würdest du es denn tun? Um dich freiwillig wieder einbuchten zu lassen und ein Überwachungsgerät am Knöchel zu tragen? Um deine hart erkämpfte Freiheit gegen die totale Kontrolle einzutauschen? Ich denke nicht!« Er gab ihr einen Moment Zeit, die Worte auf sie wirken zu lassen, und fügte dann etwas sanfter hinzu: »Sei nicht naiv, Jenny. Er ist weg. Ich weiß, es ist hart. Aber so ist nun mal das Leben. Damit musst du dich wohl oder übel abfinden.«

Jenny blickte auf ihren Teller und hatte auf einmal keinen Appetit mehr. Die Erinnerung an ihre letzte Begegnung mit Jack war noch so frisch. Sie spürte noch jetzt seinen warmen Körper, als sie sich an ihn geschmiegt und er seinen starken Arm um ihre Schulter gelegt hatte, um sie festzuhalten. Sie spürte seine zärtliche Berührung, als er ihr die Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte. Und sie spürte noch jetzt das Feuer, das in ihr explodiert war, als er sie im Mondlicht geküsst hatte, bevor er in der Dunkelheit verschwunden war. Selbst wenn Nikki die Wahrheit sagte, Jenny wollte nicht glauben, dass er recht hatte. Die Vorstellung, dass Jack für immer fort war, war schlicht zu grausam. Jack würde wiederkommen. Daran wollte, daran musste sie einfach glauben, ganz egal, was Nikki oder sonst irgendjemand sagte. Sie würden sich wiedersehen. Ganz bestimmt.





2 Captain Hook

In der ersten Nachmittagsstunde hatte Jenny Geschichte bei Sergeant Jones, der zusätzlich Coach des Basketballteams war und sehr viel Wert auf Ordnung und Disziplin legte. Manchmal kam es Jenny vor, als wäre ihm nicht ganz klar, dass er keine Soldaten für den Krieg ausbildete, sondern gewöhnliche Highschoolschüler für einen Schulabschluss. Doch für Sergeant Jones war jede Schulstunde eine Schlacht, und dementsprechend gestaltete er auch seinen Unterricht: mit viel Drill und wenig Auflockerung. Geschichte war daher verständlicherweise nicht unbedingt Jennys Lieblingsfach und sie war froh, dass ihre beste Freundin Emily die Qualen dieser Stunden mit ihr teilte.

Da Jenny sich bei der Entführung den rechten Fuß verstaucht hatte und deswegen an Krücken ging, trug Emily Jennys Schulmaterial. Das Geschichtszimmer befand sich im dritten Stock. Es gab keinen Lift, was bedeutete, dass Jenny sich mühsam Treppenstufe für Treppenstufe an ihren Krücken hochziehen musste. Emily, ein quirliges Mädchen mit Sommersprossen und einer roten, wilden Lockenmähne, ging getreulich neben ihr her und plapperte fast ununterbrochen: »Mann, Jenny. Das ist ja alles so krass, was du erlebt hast. Hattest du keine Angst? Ich wär’ gestorben vor Angst! Ich meine, solche Geschichten sieht man normalerweise im Kino und isst Popcorn dazu oder Nachos. Also ich persönlich bevorzuge ja Nachos. Die sind ja so was von lecker. Apropos: Ich hab da kürzlich ein Rezept meiner Urgroßtante ausgegraben. Chili und Tomatendip aus Thailand. Lecker. Und scharf. Megascharf. Vielleicht hab ich auch zu viel von diesen roten Körnern drangetan. Weiß nicht mehr genau, wie sie heißen. Auf alle Fälle … Alles klar bei dir? Brauchst du eine kurze Pause?«

»Danke, es geht schon«, schnaufte Jenny. »Sind ja nur noch vierzig Stufen oder so.«

»Ja, wir sind gleich oben«, sagte Emily, »hast du übrigens gewusst, dass wir pro Tag bis zu 2 000 Mal schlucken? Hab ich kürzlich im Radio gehört. Ist das nicht irre?«

Sie stiegen weiter die Treppe hoch. Jenny war irgendwie froh darüber, dass Emily einfach in gewohnter Weise drauflosquatschte, ohne Rücksicht auf ihren Gemütszustand zu nehmen. Es reichte, dass alle anderen sie wie einen Alien behandelten und ihr im Vorübergehen mitfühlende Blicke zuwarfen. Auch Schüler, die sonst nie ein Wort mit ihr wechselten, waren auf einmal unglaublich hilfsbereit und zuvorkommend. Einige boten sich sogar an, ihr die Treppe hochzuhelfen. Jenny war das alles zu viel. Sie mochte es nicht, derart im Mittelpunkt zu stehen.

Endlich erreichten Emily und Jenny das Geschichtszimmer. Die meisten Schüler waren bereits eingetrudelt, saßen auf ihren Stühlen mit integrierter Schreibplatte und unterhielten sich. Sam, der schweigsame Emo, hatte sich wie immer in die hinterste Ecke des Schulzimmers verdrückt in der Hoffnung, von niemandem bemerkt oder angesprochen zu werden. Auch Jenny hätte sich am liebsten für den Rest des Tages unsichtbar gemacht. Wieder unterbrachen alle ihre Gespräche und drehten sich nach ihr um, kaum dass sie ihren Fuß über die Türschwelle gesetzt hatte.

Lu, eine elegante Afroamerikanerin, die zusammen mit Jennys Zwillingsschwester Tanja gleich neben dem Eingang stand, wandte sich ihr zu und sagte voller Anteilnahme: »Hey, Jenny, Tanja und ich haben grad von dir gesprochen. Tut mir echt leid, was du da durchmachen musstest. Um ehrlich zu sein, ich staune, dass du schon wieder zur Schule kommst. Ich meine, es wäre verständlich gewesen, wenn du noch eine Weile zu Hause geblieben wärst.«

»Ach, da hab ich nur rumgesessen und nachgegrübelt«, antwortete Jenny. »Ich dachte mir, der beste Weg, darüber hinwegzukommen, ist, mich wieder in den Schulalltag zu stürzen.«

»Auch wieder wahr«, meinte Lu und biss verlegen auf ihrer Unterlippe herum. »Jedenfalls: willkommen zurück. Und nachträglich noch ein gutes neues Jahr.«

»Danke, dir auch«, sagte Jenny, perplex über so viel Freundlichkeit aus dem Munde ausgerechnet dieses Mädchens. Normalerweise behandelte Lu Jenny wie Luft, manchmal sogar herablassend, vor allem, wenn sie mit Tanja zusammen war. Tanja und Jenny hatten sowieso ständig Zoff. Sie waren alles andere als die typischen »Ein-Herz-und-eine-Seele-Zwillinge«. Vielleicht lag es daran, dass sie nicht eineiige, sondern zweieiige Zwillinge waren. Tanja führte das Cheerleaderteam der Tigers an, hatte blondes langes Haar und eine beneidenswert gute Figur. Auch Jenny war außerordentlich hübsch. Sie war schlank, hatte strahlend blaue Augen und dunkelbraunes, leicht gewelltes Haar, das ihr bis zur Schulter reichte. Doch im Gegensatz zu ihrer Schwester war sie sehr bescheiden und nicht darauf erpicht, von allen Jungs vergöttert zu werden. Tanja hingegen konnte nie genug davon kriegen, und wenn es ihr mehr Punkte bei den Jungs einbrachte, verhielt sie sich Jenny gegenüber manchmal ganz schön fies. Aber angesichts der Umstände hatte sie wohl beschlossen, den Zickenkrieg für eine Weile einzustellen. Und als Jenny an ihren Krücken an ihr vorbeihumpelte, wich sie ihrem Blick bewusst aus und betrachtete stattdessen ihre lackierten Fingernägel.

»Ist schon komisch«, raunte Jenny Emily ins Ohr, während sie an der vordersten Reihe vorbei hinüber zum Fenster gingen, »alle fassen mich heute mit Samthandschuhen an, sogar Lu!«

»Wirklich?«, sagte Emily erstaunt. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

Sie legte Jennys Schulhefte und Bücher auf die Tischplatte des vordersten Stuhles ganz rechts außen, und Jenny wollte sich gerade umständlich setzen, als sie jemand von hinten antippte.

»Kann ich dir vielleicht helfen?«

Jenny sah auf. Vor ihr stand ein Junge, den sie noch nie an der Schule gesehen hatte. Er musste neu sein. Er war groß, schlank und hatte blondes gelocktes Haar, das ihm lässig in die Stirn fiel.

»Mit den Krücken«, half ihr der Junge auf die Sprünge, als sie ihn etwas verwirrt anschaute. »Soll ich dir helfen?«

»Oh«, antwortete Jenny und lächelte etwas unbeholfen, »ja, gerne.« Sie gab ihm die Krücken, zwängte sich in den engen Spalt zwischen Sitz- und Schreibfläche, und der Junge gab ihr die Krücken wieder zurück.

»Danke«, sagte sie und lehnte die Krücken an ihren Tisch. »Ich bin Jenny.«

»Dylan«, stellte sich der Junge vor und schüttelte ihre Hand.

»Du bist neu hier«, meinte Jenny.

»Ja. Wir sind aus Small Beach hergezogen, kennst du wahrscheinlich nicht. Ist ein kleines Kaff an der Küste.« Er setzte sich. »Was ist mit deinem Fuß passiert?«

»Nichts Wildes. Nur verstaucht«, winkte sie ab.

»Na dann mal gute Besserung.«

»Danke.«

»Sag mal, bist du nicht das Mädchen, das entführt worden ist?«

Jenny verdrehte seufzend die Augen. »Ja, schon, aber ich hab keine Lust mehr, andauernd davon zu erzählen.«

»Kein Problem«, lenkte Dylan ein. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

»Ist schon o.k. Ich kann’s ja irgendwie verstehen, dass es alle brennend interessiert, wie es so ist, entführt zu werden. Aber glaub mir, so toll ist es nicht, und ständig darüber Auskunft zu geben, ist echt ätzend.«

»Kann ich gut nachvollziehen«, sagte Dylan. »Geht mir manchmal genauso.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja. Ist zwar nicht ganz dasselbe, aber mein Vater ist Pfarrer. Damit werde ich andauernd konfrontiert, vor allem, wenn ich mich nicht so verhalte, wie man das vom Sohn eines Pastors erwartet. Ist ganz schön anstrengend, einen Heiligenschein zu tragen.«

Jenny lachte. »Glaub ich dir aufs Wort. Meine Eltern haben auch so ihre eigenen Vorstellungen, wie ich eigentlich sein sollte und wofür ich mich zu interessieren hätte. Wenn es nach ihnen ginge, werde ich einmal an der Harvard-Uni studieren und Anwältin oder Ärztin werden. Zumindest irgendetwas, womit man möglichst viel Geld verdienen kann.«

»Klingt ja aufregend. Und was sind deine eigenen Pläne?«

Ihr Gespräch wurde durch die schrille Schulglocke unterbrochen, und vier Sekunden später flog die Tür zum Vorbereitungsraum auf und Sergeant Jones erschien wie gewohnt mit geschwellter Brust und perfekt sitzender Tarnuniform und Kampfstiefeln.

»SETZEN!«, brüllte er zur Begrüßung in die Klasse, während er sich breitbeinig vor die Wandtafel stellte und Emily einen grimmigen Blick zuwarf, weil sie sich bücken musste, um ihren Kugelschreiber vom Boden aufzuheben, der ihr bei seinem Eintreten runtergefallen war.

»Miss Lamoure!« Er nickte Jenny steif zu. »Schön, Sie wieder bei uns zu haben.« Das war alles, was er zu Jennys Rückkehr sagte. Es hatte auch niemand etwas anderes von ihm erwartet. Sergeant Jones war kein Mann der großen Gefühle. Er ließ seinen Blick über die Klasse schweifen, als würde er jemanden suchen.

»Mr Sanders!«, sagte er dann und nahm Dylan ins Visier, der gleich hinter Jenny saß. »Willkommen in St. Dominic’s.«

»Danke, Mr Jones«, sagte Dylan.

»Sir, wenn ich bitten darf!«, korrigierte ihn der Sergeant mit vorgerecktem Kinn.

»Oh«, murmelte Dylan etwas überrascht. »Tschuldigung. Danke, Sir.«

»Mr Sanders wird in dieser Saison für die Tigers spielen«, informierte Mr Jones die Schüler knapp, worauf ein leises Murmeln durch den Raum ging. Es war eine Ehre, ins schuleigene Basketballteam aufgenommen zu werden. Der Coach stellte hohe Anforderungen an seine Spieler und wählte nur die besten für seine Mannschaft aus. Offenbar musste Dylan gut sein, sonst hätte Sergeant Jones ihn lediglich auf die Warteliste gesetzt.

»Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Mr Sanders«, fuhr der Lehrer fort, und seine Augen funkelten dabei erwartungsvoll. »Wie ich hörte, hat Ihre Mannschaft an der Small Beach Highschool Sie nur ungern ziehen lassen.«

»So gut spiel ich nun auch nicht«, winkte Dylan bescheiden ab.

»Nun, ich bin sicher, Sie werden eine große Bereicherung für unser Team sein«, meinte Jones. »Ich hoffe, Sie haben Ihre Sportsachen dabei. Das Training beginnt pünktlich um sechzehn Uhr in der Sporthalle.«

»Alles klar«, nickte Dylan.

»Sir!«, berichtigte ihn der Lehrer scharf. »Es heißt Sir im Unterricht und Coach im Training! Merken Sie sich das, Mr Sanders! Und eine aufrechte Körperhaltung würde Ihnen auch nicht schaden! Oder wollen Sie in zwanzig Jahren ein Pseudokrüppel sein und einen echten Kriegsverwundeten um seinen Rollstuhl bringen?«

»Äh … nein, Sir!«, sagte Dylan etwas verwirrt und setzte sich kerzengerade hin. »Du hättest mich ruhig vor ihm warnen können«, raunte er Jenny von hinten zu.

Jenny schmunzelte.

»UND GEREDET WIRD NUR, WENN ICH SIE DAZU AUFFORDERE!«, bellte der Sergeant. »VERSTANDEN?!«

»Ja, Sir«, antwortete Dylan mit geradem Rücken und lauter Stimme wie ein Soldat.

Eine kurze Pause entstand. Mr Jones straffte seine Schultern, ließ seine Worte einen Moment auf den Neuling wirken und warf dann einen Blick auf seine Armbanduhr: »Fünfundachtzig Sekunden. Schön, wir sind noch im Zeitplan für die heutige Unterrichtseinheit. Miss Summer!« Emily zuckte automatisch zusammen, als der Lehrer sie aufrief. Der kräftige Mann ging auf sie zu, sein linkes Bein etwas nachschleifend – wegen einer alten Kriegsverletzung, wie man munkelte. »Worüber haben wir in der letzten Stunde gesprochen?«

Emily kam automatisch ins Schwitzen. »Ich, ähm … also in der letzten Stunde«, stammelte sie und begann verzweifelt in ihrem Geschichtsbuch zu blättern. »Wir … wir behandeln den Rezessionskrieg, Sir.«

»Sezessionskrieg, Miss Summer!«

»Ähm, ja. Natürlich«, stotterte Emily verlegen.

Jones stand nun direkt vor ihrem Pult und blickte auf sie herab. »Und worum ging es bei diesem Krieg, Miss Summer?«

»Also … also, es ging um die Sklavereifrage, Sir«, erklärte Emily und rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. »Die … die Nord- und die Südstaaten waren sich da nicht einer Meinung, und deshalb … deshalb kam es dann Achtzehnhundert … ähm …« Sie schaute in ihr Buch. »1861 zum Krieg, der …« Sie schielte wieder in ihr Buch. »Der vier Jahre lang dauerte und mehr Tote forderte als jeder andere Krieg in der Geschichte Amerikas.«

»Richtig«, sagte Sergeant Jones, und Emily strahlte vor Erleichterung. »Meine Herrschaften, Bücher aufschlagen auf Seite 167! Mr Sanders! An die Tafel!«

Dylan erhob sich eilends und ging nach vorn. Man hörte das Rascheln von Papier, während alle Schüler eifrig die entsprechende Seite aufschlugen. Auch Jenny steckte brav die Nase in ihr Geschichtsbuch. Sie betrachtete die Schwarz-Weiß-Fotos des Krieges, dachte aber über etwas ganz anderes nach: Wenn Jones Dylan ins Basketballteam aufgenommen hat, hat er dann Jack rausgeschmissen, weil er denkt, Jack würde sich eh nicht wieder blicken lassen? Warum nur gehen alle davon aus, dass er nicht zurückkommt?

Während Jenny noch in ihre Gedanken versunken war, hörte sie plötzlich, wie Sergeant Jones mit gewaltiger Stimme durchs Klassenzimmer donnerte: »MEINEN HUT, MR SMEE!«

Sehr erstaunt über diese Formulierung blickte Jenny von ihrem Geschichtsbuch hoch, und was sie dann sah, verschlug ihr schlicht und einfach die Sprache: Es war nicht mehr Sergeant Jones, der da stand. Es war … Captain Hook! Der Piratenkapitän aus der bekannten Kindergeschichte von Peter Pan! Und er stand nicht vor der Wandtafel in einem Klassenzimmer, sondern auf dem Mitteldeck eines imposanten Segelschiffes! Kein Schiffsmodell von einem Filmset oder einer Theaterbühne, nein. Es war ein echtes Segelschiff aus dem 18. Jahrhundert, und es lag in einer kleinen Sandbucht mit steilen Felsen vor Anker. Es war alles real, viel zu real, und als wäre die Situation nicht schon schräg genug, befand sich Jenny auch noch mittendrin in der Szene, wie hineingebeamt! Ja, sie befand sich tatsächlich auf Captain Hooks Piratenschiff, zusammen mit gut zwei Dutzend mittelalterlich gekleideten Matrosen, die sich offenbar alle auf dem Deck versammelt hatten, um ihren Kapitän zu begrüßen.

Was zum Kuckuck, dachte Jenny. Sie verstand die Welt nicht mehr. Sie hörte eindeutig das Knarren der Masten und das Plätschern des Wassers. Sie spürte das Schaukeln des Schiffes und den Wind in den Haaren. Sie stand auf dem Schiff und hielt sich an einem der dicken Taue fest, ohne ihren Blick von Captain Hook abzuwenden, der oben an einer Treppe erschienen war und majestätisch auf seine Mannschaft herabblickte. Er trug seinen unverkennbaren Haken an der linken Hand, dazu einen rot-goldenen Kapitänsrock, Kniehosen, weiße Seidenstrümpfe und hohe Stiefel. Das lange schwarze Haar war zu Korkenzieherlocken gedreht, und in seinem breiten Gurt steckte ein langer Degen. Neben ihm stand ein kleiner, rundlicher Mann mit einem quer gestreiften Hemd und roter Bommelmütze. Er hatte weißes Haar und eine Knollennase, auf der eine kleine runde Brille saß. Jenny erkannte ihn sofort. Es war der Schiffskoch, Mr Smee.

»MEINEN HUT, MR SMEE!«, rief Captain Hook erneut.

»Sehr wohl, mein Captain«, sagte Mr Smee und reichte ihm eilfertig seinen großen violetten Federhut. Hook setzte ihn sich auf.

»MEINEN GOLDENEN REVOLVER, MR SMEE!«

Mr Smee gab ihm die Waffe mit einer leichten Verbeugung, und Hook steckte sie schwungvoll ein.

»MEINEN DEGEN, MR SMEE!«

Der Schiffskoch versuchte ihm mit seinen Augen etwas mitzuteilen, doch Hook funkelte ihn unter seinen buschigen Augenbrauen wütend an. »ICH SAGTE, MEINEN DEGEN, MR SMEE!«

Smee räusperte sich. »Der hängt bereits an Ihrem Gürtel, mein Captain«, raunte er ihm mit vorgehaltener Hand zu.

»Oh«, stellte Hook fest und hüstelte verlegen. »Nun denn.« Erhobenen Hauptes blickte er vom Zwischendeck auf seine Männer hinunter. »Viele Jahre«, sprach er und schritt würdevoll auf seinem Podest hin und her, »warte ich schon darauf, Peter Pan endlich zu fangen und zu töten, nachdem er mir das angetan hat!« Sein Haken schnellte vor und hätte dem Schiffskoch beinahe die Brille von der Nase gefegt. »Heute ist der Tag, an dem ich diesen Jungen ein für alle Mal besiegen und an das Krokodil verfüttern werde! Heute ist Peter Pans letzter Tag!«

»Ach wirklich?«, rief eine helle Stimme.

»C … Captain«, murmelte der Schiffskoch und deutete mit zitterndem Finger auf die Reling. »S…seht doch!«

Auf der Reling, nur ein paar Meter von Hook entfernt, stand breitbeinig und grinsend ein schlanker Junge, kaum älter als zwölf Jahre, ganz in Grün gekleidet, die Hände keck in die Hüften gestemmt, einen lustigen Hut mit Feder auf dem Kopf.

»Peter Pan«, flüsterte Jenny fasziniert. Captain Hook wirbelte herum und starrte den Jungen entsetzt an.

»Pan!«

»Hook!«, sagte der Junge und legte den Kopf schief. »Du willst es mit mir aufnehmen? Ein eingerosteter alter Mann wie du?«

Schäumend vor Wut zog Hook seinen goldenen Revolver aus dem Gürtel und schoss. Doch Peter Pan sprang flink hoch, schlug einen Purzelbaum durch die Luft und landete vergnügt in der Takelage.

»Mehr hast du nicht zu bieten, Hook? Du enttäuschst mich!«

»Na warte!«, knurrte Captain Hook, zielte nach oben und drückte erneut ab. Die Kugel zersplitterte einen Mast.

»Ups! Daneben!«, lachte der Junge, der nun mit verschränkten Armen auf dem Balken gleich unterhalb des Mastkorbes stand. Captain Hook kochte vor Zorn. Zum dritten Mal feuerte er auf Peter Pan, und diesmal traf er ihn. Der Junge taumelte, verlor das Gleichgewicht und trudelte armwedelnd und schreiend in die Tiefe. Jenny hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Stöhnend blieb der Junge auf den Schiffsplanken liegen, umringt von der Besatzung. Hook lachte höhnisch.

»Zur Seite! Platz da!«, rief er und bahnte sich einen Weg zwischen den Matrosen hindurch. Er zog seinen Degen und hielt ihn Peter Pan an die Kehle. Captain Hooks Gesicht zuckte böse.

»Ich habe gesagt, heute ist dein letzter Tag, Peter Pan«, knirschte er, ein zynisches Grinsen auf den Lippen, »und jetzt, mein kleiner Freund, stirbst du.«

»Nein!«, rief Jenny entsetzt. Ein Handgriff, und sie hielt plötzlich einen Degen in der Hand. Ohne auch nur einmal zu überlegen, stürmte sie schreiend auf Captain Hook zu. Der riss ziemlich verdutzt die Augen auf. »WAS ZUM TEUFEL …!«

»Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, kriegst du es mit mir zu tun!«, schnaubte Jenny und schwang ihren Degen, als hätte sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan, als sich mit heimtückischen Piraten zu duellieren. Doch zu Jennys großer Verwirrung ging Captain Hook nicht darauf ein. Er stand nur perplex da und tat rein gar nichts, außer dumm aus der Wäsche zu gucken.

»Na los!«, forderte sie ihn heraus und zerschnitt mit ihrem Degen die Luft vor seinem Kopf. »Kämpfe!«

»NEHMEN SIE SOFORT DIESES DING AUS MEINEM GESICHT!«, zeterte Hook, mit seinem Haken herumfuchtelnd. »UND GEHEN SIE GEFÄLLIGST AN IHREN PLATZ ZURÜCK!«

»Ich denk nicht mal dran! Peter hat recht: Du bist nichts weiter als ein eingerosteter alter Mann, der keinen Mumm mehr in den Knochen hat!«

»WIE KÖNNEN SIE ES WAGEN, SO MIT MIR ZU REDEN?!«, rief der Captain nun mit blitzenden Augen und machte einen Schritt auf Jenny zu. »ICH HABE IN SCHLACHTEN GEKÄMPFT, DA HABEN SIE NOCH AN IHREM SCHNULLER GENUCKELT! UND JETZT NEHMEN SIE ENDLICH IHRE KRÜCKE RUNTER, MISS LAMOURE!«

Jenny erstarrte. Als hätte jemand die Fernbedienung gedrückt, war sie zurück im Schulzimmer, und vor ihr stand nicht mehr Captain Hook auf seinem Segelschiff, sondern ein sehr, sehr aufgebrachter Sergeant Jones vor der Wandtafel! Und das, was Jenny eben noch für einen Degen gehalten hatte, entpuppte sich jetzt als eine ihrer Krücken!

Oh mein Gott!, dachte Jenny, als ihr klar wurde, dass sie tatsächlich vor der ganzen Klasse Sergeant Jones mit einer Krücke bedrohte. Rasch ließ sie den vermeintlichen Degen sinken. Sie wäre am liebsten im Boden versunken vor Scham. Was um alles in der Welt ging hier vor? Betreten sah sie sich um. Im Klassenzimmer war es mucksmäuschenstill geworden. Keiner bewegte sich. Dylan stand mit einer Kreide an der Wandtafel und schaute Jenny mit offenem Mund an. Und Sergeant Jones machte ein Gesicht, als würde jeden Moment der Dritte Weltkrieg ausbrechen.

»Miss Lamoure«, sagte er streng und gab sich dabei Mühe, seiner Stimme nicht ihr volles Volumen zu verleihen, »ich habe ja schon viele Soldaten mit kriegstraumatischen Erlebnissen gesehen, doch eine Nummer, wie Sie sie hier gerade abgezogen haben, ist mir in meiner gesamten militärischen Laufbahn noch nicht untergekommen! Dass eine Entführung ein Trauma auslösen kann, ist verständlich. Aber das hier …« Er schwankte zwischen Empörung und Fassungslosigkeit. »Ich weiß nicht, was das war. Aber Sie sollten das dringend abklären lassen, bevor es schlimmer wird. Haben Sie mich verstanden, Miss Lamoure?«

Jenny nickte wie in Trance.

»Miss Summer!«, sagte Jones und wandte sich an Emily. »Eskortieren Sie Miss Lamoure ins Sanitätszimmer und schildern Sie der Krankenschwester, was passiert ist. Und anschließend sorgen Sie dafür, dass Miss Lamoure umgehend nach Hause gebracht wird.«

»Ja, Sir!« Emily klappte ihr Geschichtsbuch zu, packte etwas umständlich Jennys und ihr eigenes Schulmaterial zusammen, hob die zweite Krücke vom Boden auf und ging damit nach vorn. Jenny wusste vor Beschämung kaum, wo sie hinblicken sollte. Emily reichte ihr die Krücke, und gemeinsam verließen sie das Klassenzimmer.





3 Eine verwirrende Begegnung

»Das war vielleicht abgefahren«, kicherte Emily, kaum dass sie die Tür hinter sich zugezogen hatte. »Wie du mit deiner Krücke vor seiner Nase herumgewedelt hast, Wahnsinn!«

Jenny sagte nichts. Blass und schweigend hinkte sie auf ihre Krücken gestützt neben Emily her.

»Was genau hätte das eigentlich werden sollen?«, fragte Emily. »Ich meine, warum hast du das getan?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Jenny leise.

»Du weißt es nicht? Aber dass du Jones als einen eingerosteten alten Mann bezeichnet hast, der keinen Mumm mehr in den Knochen hat, das weißt du schon noch, oder?«

»Das hab ich gesagt?«

»Ja, nachdem du dich wie eine Irre zwischen Dylan und Sergeant Jones geworfen und laut gerufen hast: ›Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, kriegst du es mit mir zu tun!‹«

Jenny blieb stehen und sah ihre Freundin verwirrt an. »Das hab ich echt gesagt?«

»Du kannst dich nicht daran erinnern?«

Jenny schüttelte den Kopf. »Nein, ich … ehrlich, ich weiß nicht, was da passiert ist. Ich war … woanders.«

»Offensichtlich«, nickte Emily mit altkluger Miene. »Vielleicht hättest du doch noch ein paar Tage zu Hause bleiben sollen. Ich meine, jeder würde das verstehen nach dem, was du erlebt hast.« Sie grinste. »Mann, aber Jones’ Gesichtsausdruck war ja unbezahlbar, als du ihn einen eingerosteten alten Mann genannt und mit deiner Krücke zum Duell herausgefordert hast. Ich dachte, ich seh nicht richtig. Und dann noch vor der ganzen Klasse! So viel zum Thema Nicht-im-Mittelpunkt-stehen-Wollen. Und du hast echt keinen Schimmer, was plötzlich in dich gefahren ist?«

»Nicht den leisesten«, murmelte Jenny. »Ich … ich glaube, ich verliere den Verstand.«

»Ach wo«, beruhigte Emily ihre Freundin. »Du bist etwas durcheinander, das ist alles. Jetzt gehen wir erst mal zu Miss Rosenberg, damit sie dich wieder aufpäppeln kann. Und dann bring ich dich nach Hause, o.k.?«

»O.K.«, sagte Jenny.

Das Krankenzimmer war nur durch das Sekretariat zu erreichen. Mrs Miller, die korpulente Sekretärin des Schulleiters, bat die beiden Mädchen, in Miss Rosenbergs Zimmer zu warten. Sie werde ihr Bescheid geben.

»Geh du schon vor«, sagte Emily und öffnete für Jenny die Tür des Sanitätsraumes. »Ich muss mal schnell auf die Toilette. Bin gleich zurück.«

Das Krankenzimmer war nicht besonders groß. Es gab ein kleines Pult, zwei Stühle, eine Patientenliege und einen Medikamentenschrank. Jenny setzte sich, legte die Krücken auf den Boden und atmete tief durch. Jetzt, als sie ganz alleine in dem Zimmer saß, überrollte sie der skurrile Vorfall im Klassenraum wieder mit voller Wucht. Was um alles in der Welt war das gewesen? Wie konnte ihr so was passieren? Sie hatte doch keine Drogen genommen!

Du bist nicht verrückt, versuchte sich Jenny selbst zu beruhigen. Das ist nur eine Nebenerscheinung der traumatischen Erlebnisse der letzten Tage. Kein Grund zur Sorge. Du hast zwar Captain Hook gesehen, aber das war nur eine Projektion deines überlasteten Gehirns. Gibt bestimmt sogar einen wissenschaftlichen Begriff dafür. Es ist alles in bester Ordnung. Alles bestens …

Aber so wirklich gelang es ihr nicht, sich mit ihren Argumenten zu überzeugen. Nein, es war absolut nicht o.k., was sie erlebt hatte! Es war absolut nicht o.k., von einem Moment auf den anderen in einer Scheinwelt aufzuwachen und zu glauben, Captain Hook würde mit einem reden! Und zwar in echt!

»Was geschieht mit mir?«, murmelte Jenny und spürte, wie ihr Pulsschlag schneller wurde. »Das ist doch nicht normal!«

»Was ist denn heute schon normal?«

Jenny sah auf. Ein älterer afroamerikanischer Mann mit grau meliertem Haar und einem grauen stoppeligen Bart stand vor ihr. Er war schlank, trug einen blauen Arbeitsoverall und stützte sich auf einen Wischmopp. Seine braunen Augen strahlten eine unglaubliche Ruhe und Zufriedenheit aus. Jenny hatte den Mann nicht kommen hören.

»Oh«, sagte Jenny verlegen und zwang sich ein Lächeln ab. »Ich hab wohl laut gedacht, tut mir leid.«

»Das muss dir nicht leidtun, Jenny.«

Sie sah den fremden Mann perplex an. »Kennen wir uns?«

»Mein Name ist Wilson, Mr Wilson«, stellte sich der Mann mit einer kleinen Verbeugung vor. »Ich bin der Hausmeister hier.«

»Ich wusste gar nicht, dass wir einen Hausmeister haben.«

»Das wissen die wenigsten«, sagte er, ohne Jenny aus den Augen zu lassen. »Du siehst ziemlich blass aus. Hast du ein Gespenst gesehen?«

»Mit Federhut und Degen«, bestätigte Jenny, mehr zu sich selbst als zu Mr Wilson.

»Hmm«, stellte der Hausmeister fest und kratzte sich nachdenklich seinen Stoppelbart. »Interessant. Erst Jack und jetzt du.«

Bei diesen Worten zuckte Jenny kaum merklich zusammen. »Wovon reden Sie?«

»Na, von deiner Vision«, antwortete er wie selbstverständlich. »Von den Dingen, die du gesehen hast, obwohl niemand sonst sie gesehen hat. Deswegen bist du doch hier, hab ich recht?«

Jenny schluckte. »Woher … woher wissen Sie das?«

Der schwarze Mann zuckte die Achseln. »Ich weiß so einiges, das dich überraschen würde. Aber darum geht es nicht. Es geht darum, was du gesehen hast und was es bedeutet.«

Jenny starrte den Hausmeister fassungslos an. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Ihr Herz raste. »Wer sind Sie?«

»Ich dachte, ich hätte mich bereits vorgestellt. Ich mache hier gelegentlich sauber.«

»Wie kommt es dann, dass wir uns noch nie begegnet sind?«

»Oh, das sind wir. Du warst nur zu beschäftigt, um mich wahrzunehmen.«

Jenny musterte den alten Mann kritisch. Sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, ihn je auf dem Schulgelände gesehen zu haben. Und warum wusste er so viel?

Mr Wilson nahm seinen Mopp und begann damit in regelmäßigen Bögen den Boden zu wischen. »Ich weiß, du hast viele Fragen. Und nicht auf alle wirst du von heute auf morgen eine Antwort finden. Aber eines kann ich dir versichern, mein Kind.« Er blickte Jenny fürsorglich an. »Du bist nicht verrückt.«

Ein bitteres Lachen kam aus Jennys Kehle. »Nicht verrückt? Ich halluziniere am helllichten Tag und fummle mit einer Krücke vor Sergeant Jones’ Kopf herum, weil ich ihn für Captain Hook halte, und Sie wollen mir einreden, ich sei nicht verrückt?«

Der Hausmeister hielt inne und zog verblüfft die Augenbrauen hoch. »Du bist Captain Hook begegnet?«

»Sehen Sie? Jetzt halten Sie mich auch für verrückt!«

»Durchaus nicht. Die Frage ist, was es zu bedeuten hat.«

»Was es zu bedeuten hat?«, rief Jenny. »Es bedeutet, dass ich nicht mehr in der Lage bin, zwischen Realität und Fiktion zu unterscheiden!«

»Oberflächlich betrachtet vielleicht ja«, sagte Mr Wilson äußerst gelassen, während er seinen Mopp wie einen überdimensionalen Pinsel über den Boden gleiten ließ, als würde er ein Bild malen. »Aber wenn es dir gelingt, das Oberflächliche zu durchbrechen, wird sich dir eine völlig neue Dimension eröffnen.«

»Wie meinen Sie das?«

Der Hausmeister hörte auf zu putzen und sah Jenny an. »Weißt du, was ein Magic-Eye-Bild ist?« Jenny schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, du hast schon welche gesehen. Magic-Eye-Bilder sind computererzeugte Grafiken, die bei längerem Hinsehen dreidimensional erscheinen. Auf den ersten Blick sind es nichts weiter als aneinandergereihte Muster oder Figuren. Zum Beispiel ist das ganze Bild voller springender Delfine, Kornblumen und Taschenuhren. Doch dann, wenn du das Bild lange genug anstarrst und sozusagen durch die Delfine und Kornblumen und Taschenuhren hindurchblickst, entdeckst du plötzlich ein 3-D-Objekt in dem Muster. Es braucht etwas Übung, um die versteckten Bilder herauszufiltern, doch je geschulter das Auge ist, desto schneller geht es.«

»Und was hat das mit mir zu tun?«

»Das, was du siehst, ist nicht zwingend das, was es ist. Menschen neigen dazu, die Dinge oberflächlich zu betrachten. Doch um die Wahrheit zu erkennen, muss man tiefer graben. Du musst lernen, mit dem Herzen zu sehen, nicht mit den Augen.«

Jenny hörte dem Hausmeister wie gebannt zu. Er sprach mit Überzeugung, so als wäre er ein Experte auf diesem Gebiet. Und irgendwie hatte Jenny das Gefühl, als könnte sie ihm vertrauen.

»Schärfe deinen Blick, Jenny«, sagte er. »Schau durch die Kornblumen hindurch. Und zu gegebener Zeit wirst du das verborgene 3-D-Bild gestochen scharf vor dir sehen.« Er nahm seinen Wischmopp und ging zur Tür. Die Hand bereits auf der Klinke, drehte er sich nochmals um, als hätte er etwas Wichtiges vergessen. »Ach, und wenn du jemanden zum Reden brauchst: Ich wohne in der kleinen Dachwohnung im Gebäude für Naturwissenschaften.«

»Ich dachte, die Wohnung stehe leer«, wunderte sich Jenny.

»Manchmal tut es gut, die Dinge loszuwerden, die einen beschäftigen«, antwortete der Mann, ohne auf ihre Äußerung einzugehen. »Jack war übrigens auch schon da, um sich mit mir über seine Visionen zu unterhalten.«

Jennys Puls kletterte erneut schlagartig in die Höhe. Schon wieder erwähnte der Mann Jack. Und schon wieder erwähnte er im gleichen Atemzug das Wort Visionen. Offenbar war sie nicht die Einzige, der sich Jack anvertraut hatte. Sie erinnerte sich noch sehr gut an ihr letztes Gespräch mit Jack nach ihrer Befreiung aus den Händen der Entführer, kurz bevor er mit seiner verletzten Schulter in den Wald gerannt war. Er habe Visionen, hatte er ihr gestanden. Er sehe manchmal in die Zukunft. Verschlüsselt zwar, aber er sehe es. Sie hatte nicht wirklich etwas damit anfangen können. Aber jetzt … jetzt schien es auf einmal einen Sinn zu ergeben, wenn auch einen sehr beunruhigenden.

»Erst Jack und jetzt du«, hatte der Hausmeister gesagt. So als hätte er vom ersten Moment an gewusst, was Jenny soeben widerfahren war. Plötzlich erinnerte sich Jenny an eine Biologiestunde, in der sich Jack mitten im Unterricht mit einem Hechtsprung unter den Tisch vor der Wandtafel geworfen hatte. Völlig aus dem Nichts heraus. Und dann hatte er diesen panischen Gesichtsausdruck gehabt, als hätte er etwas Furchtbares gesehen. War das etwa auch so eine Vision von der Zukunft gewesen? Und wenn ja, geschah jetzt dasselbe mit ihr?

»Also wenn du mal auf einen Sprung vorbeischauen möchtest«, holte Mr Wilson Jenny aus ihrer Gedankenwelt zurück, »um über deine Visionen zu reden, jederzeit.«

Er öffnete die Tür und wollte gerade gehen, als Jenny ihn zurückhielt.

»Moment. Dieses … Phänomen, das wiederholt sich doch nicht etwa? Das war eine einmalige Sache, oder?«

Anstatt ihre Frage zu beantworten, schmunzelte der Hausmeister nur geheimnisvoll. »Schau durch die Kornblumen hindurch, mein Kind. Die Lösung ist auf dem Grund zu finden, nicht an der Oberfläche.« Dann verließ er den Raum, zog die Tür hinter sich zu, und weg war er.

Jenny wusste wegen der Fülle an Informationen und Gefühlen gar nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Viel Zeit, über Mr Wilsons Worte nachzugrübeln, blieb ihr ohnehin nicht. Der Hausmeister war noch keine fünf Sekunden fort, als Emily zur Tür hereinplatzte.

»Stell dir vor, im Mädchenklo ist das Toilettenpapier ausgegangen!«, berichtete Emily atemlos vor Aufregung. »Ich musste doch tatsächlich die Toilette der Jungs benutzen. Mann, ich sag dir: so was von ekelhaft! Also, ich geb dir einen guten Rat: Geh nie, niemals aufs Klo der Jungs. Ich weiß gar nicht, wie die es hinkriegen, so oft die Brille zu verfehlen. Ich meine … alles klar bei dir?«

»Ja, alles klar.«

»Du siehst etwas blass aus. War Miss Rosenberg schon hier?«

»Nein. Aber … ich glaube, ich möchte jetzt lieber nach Hause gehen.« Jenny hob ihre Krücken vom Boden auf und humpelte zur Tür. »Kannst du mich fahren?«

»Äh, sicher«, sagte Emily. »Aber willst du nicht kurz auf Miss Rosenberg warten? Sie kann dir bestimmt was geben, damit du dich wieder besser fühlst.«

»Ich fühl mich gut«, meinte Jenny, obwohl es gelogen war. »Ich brauch nur etwas Zeit, um meine Gedanken zu ordnen. Können wir gehen?«

»Wie du willst«, gab ihre Freundin achselzuckend nach. »Aber wehe, du greifst mich unterwegs mit deiner Krücke an!«

»Keine Angst, ich werde dir nichts tun.«

»Das will ich dir auch dringend geraten haben. Sonst fahren wir sofort zurück und ich sag Miss Rosenberg, sie soll dir eine Betäubungsspritze für Pferde in den Hintern jagen. Verstanden?«

»Ja, Schwester Emily.«

»Und morgen«, fuhr Emily fort und schwang bedrohlich ihren Zeigefinger durch die Luft, »morgen werde ich persönlich dafür sorgen, dass du zu Hause bleibst. Keine Schule für dich, ist das klar?«

»Ja, Schwester Emily.«

»Gut«, sagte Emily und nickte zufrieden. »Dann wäre das geklärt. Gehen wir.«

Sie verließen das Schulgebäude, und Emily fuhr Jenny nach Hause.

»Und jetzt legst du dich schön brav ins Bett und entspannst dich«, ordnete Emily an, als sie mit Jenny die »gläserne Villa« oben auf dem Hügel erreichte und sie ihre Freundin zur Haustür begleitete. »Und Vorsicht mit deinen Krücken, ja? Bevor du jemanden damit erschlägst, rufst du mich an, o.k.?«

Jenny lächelte matt. »Danke, dass du mich gefahren hast.«

»Kein Problem. Wenn du irgendetwas brauchst, melde dich.«

»Mach ich.«

Emily ging zu ihrem Auto zurück, das sie auf dem riesigen Kiesplatz vor der Villa geparkt hatte, umrundete das Rondell mit Springbrunnen und fuhr winkend davon. Jenny hob nur kurz eine Hand zum Gruß, dann ging sie ins Haus. Außer der Hausangestellten und dem Butler Gordon war niemand da. Jennys Vater, Bernard Lamoure, Inhaber der Lamoure Investment Bank, arbeitete noch, und Rose Lamoure, Jennys Mutter, hatte einen Termin im Schönheitssalon. Jenny ging die Treppe hoch in ihr Zimmer, warf sich auf ihr Bett und schloss für einen Moment die Augen. Sie versuchte, sich zu entspannen. Aber natürlich gelang es ihr nicht. In ihrem Kopf rotierten die Gedanken.

Was ist nur los mit mir?, dachte sie. Von wegen ich sei nicht verrückt! Ich kann doch nicht mitten im Unterricht einer leibhaftigen Buchfigur begegnen! Und was, wenn es wieder passiert? Was mach ich dann?

Sie setzte sich auf, holte ihr iPad hervor und tippte den Begriff »Magic-Eye-Bild« in ihr Suchprogramm ein. Dann klickte sie auf eines der Bilder und starrte es eine Weile an. Doch außer einer Menge bunter Smarties war nichts zu erkennen. Sie kniff die Augen leicht zusammen, drehte das iPad in verschiedene Winkel und versuchte den Autofokus ihres Gehirns auf manuell umzuschalten, um die Bildschärfe selbst zu regulieren. Aber alles, was sie davon kriegte, waren Kopfschmerzen. Schließlich warf sie das iPad auf ihr Bett, fuhr sich mit den Händen über ihr Gesicht und erhob sich. Sie humpelte zum Fenster und blickte hinaus über die weiten Felder und Wiesen.

Wenn ich nur wüsste, wo Jack ist, dachte sie. Er ist der Einzige, der versteht, was hier grad abgeht. Ich muss ihn finden! Ich muss mit ihm reden! Ach Gott, ich vermisse ihn so!

»Komm zurück, Jack!«, flüsterte sie, von einer tiefen Sehnsucht ergriffen. »Bitte komm doch zurück!« 





4 Jacks Geheimnis

»KAREN!«, schrie Jack und riss die Augen auf. Sein Herz schlug ihm bis zum Halse. Seine Stirn glühte. Er wollte sich aufrichten, doch zwei kräftige Hände drückten ihn sanft zurück.

»Schsch. Ganz ruhig, ganz ruhig«, hörte Jack eine männliche Stimme, die das R auffallend hart rollte. Ein sympathisches, schmales Gesicht tauchte über ihm auf. Es war ein Mann Mitte fünfzig mit kurzem, gepflegtem Haar und großen, treuherzigen Augen. Jack sah sich um. Er lag mit nacktem Oberkörper auf einer grauen Wolldecke auf einem Holzboden und war mit einem Fell zugedeckt. Der schlichte Raum, in dem er sich befand, war aus dunklem Holz gefertigt und erinnerte an eine Jagdhütte.

»Wo bin ich?«, murmelte Jack verwirrt.

»In Sicherheit«, sagte der Mann mit rollendem R und lächelte. Seine Erscheinung hatte etwas Vertrauliches an sich. »Mein Name ist Wladimir.«

»Jack«, stellte sich Jack vor. Ihm war heiß. Sein ganzer Körper fühlte sich an, als würde er in einem glühenden Ofen stecken. Offenbar hatte er hohes Fieber. »Wie bin ich hierhergekommen? Was ist passiert?«

»Sag du es mir, Jack.« Wladimir zog einen Stuhl heran und setzte sich. Er trug schwarze Lederstiefel, dunkle Hosen, ein beigefarbenes Hemd und darüber eine olivfarbene, gefütterte Stoffjacke. »Alles, was ich weiß, ist: Es ist ein Wunder, dass du noch am Leben bist«, sagte er. »Du wärst beinahe gestorben, Junge. Hast ’ne Menge Blut verloren. Offenbar hat jemand auf dich geschossen, und die Kugel ist in deiner Schulter stecken geblieben. Aber keine Sorge, ich hab das Projektil bereits entfernt.«

Jack schielte auf seine linke Schulter und sah eine Wundauflage, die mit zwei breiten Heftpflasterstreifen auf der vor Schweiß glänzenden Haut befestigt war. Als er versuchte, die Schulter leicht zu bewegen, zuckte er vor Schmerzen zusammen und zischte durch die Zähne.

»Wer hat dich denn angeschossen, Kleiner?«

Jack runzelte die Stirn und versuchte sich daran zu erinnern, was geschehen war. Doch es war alles wie verschwommen. »Ich weiß es nicht«, raunte er, und jedes Wort, das er sprach, kostete ihn ungeheure Anstrengung. »Da war ein Haus … und Männer … ich bin gerannt … durch den Wald … es hat geregnet … es hat geregnet und … es war dunkel … ich wusste nicht, wohin ich laufen sollte … und dann war da eine Straße …«

»Ja, die Straße. Da hab ich dich gefunden«, ergänzte Wladimir. »Bewusstlos. Du hast echt Glück gehabt, Jack. Auf der Straße fährt sonst keiner. Wär’ ich nicht vorbeigekommen, würdest du noch immer dort liegen – tot mit großer Wahrscheinlichkeit.«

»Wie lange ist das her?«

»Dass ich dich gefunden habe? Sechs Tage.«

»Sechs Tage?!«

»Ich schätze, du hast schon ein paar Stunden da gelegen, als ich dich fand. Das war am Samstag in der Früh. Zuerst hab ich gedacht, du überlebst es nicht. Die Wunde war entzündet. Du hattest hohes Fieber. Hast ständig wirres Zeug geredet. Und nach deiner Freundin gerufen.«

»Meiner Freundin?«, fragte Jack erstaunt.

»Ich nehm jedenfalls an, dass es deine Freundin ist. Du hast dich in Fieberträumen gewälzt und dabei mehrmals ihren Namen gerufen. Karen.«

»Karen?«

»Ja. Karen. Kennst du keine Karen?«

Jack antwortete nicht. Sein Blick verschleierte sich. Sein Brustkorb bewegte sich heftig auf und nieder. »Karen«, hauchte er und starrte dabei mit glänzenden Augen ins Leere. »Sie war da … auf der Straße …«

»Sie war also bei dir? Warum hat sie dich da liegen lassen?«, wollte Wladimir wissen.

»Sie hat … mich angesehen … sie hat geblutet …«

»Geblutet? Ist sie etwa auch angeschossen worden?«

»Alles war voller Blut …«

»Habt ihr euch getrennt? Wohin ist sie gegangen? Wollte sie vielleicht Hilfe holen?«

»So viel Blut … so viel … Blut …« Jacks Augen wanderten unruhig hin und her.

»Jack!« Wladimir sprang vom Stuhl und kniete sich neben Jack nieder. »Jack! Mensch, Junge, nicht einschlafen! Das ist wichtig! Sieh mich an!« Er tätschelte ihm die Wange, um ihn wachzuhalten. Doch Jack war kurz davor, wieder die Besinnung zu verlieren. »Was ist im Wald passiert? Wo ist Karen? Versuch dich zu erinnern. Wo ist sie?!«

Jack blickte zu Wladimir hoch, doch seine Augen schienen geradewegs durch ihn hindurchzusehen.

»Sie ist tot«, flüsterte er. Dann verdrehten sich seine Pupillen, rutschten unter die Lider, dass nur noch das Weiße der Augen sichtbar war, und Jack kippte weg.

»Jenny! Kindchen! Was machst du bloß für Sachen?«

Nikki stand mit verschränkten Armen in Jennys Zimmer und blickte kopfschüttelnd auf sie herab. Jenny saß barfuß auf ihrem Bett und war gerade dabei, ihren geschwollenen Fuß einzusalben.

»Hey, Nikki«, sagte sie und zog verlegen den Mund schief. »Schön, dass du vorbeischaust. Hat Emily es dir erzählt?«

»Emily?! Mein liebes Kind, die ganze Schule spricht davon, dass du Jones einen eingerosteten alten Mann genannt und ihm mit der Krücke vor der Nase herumgefuchtelt hast. Was ist denn auf einmal in dich gefahren? Du bist doch sonst nicht so temperamentvoll – jedenfalls nicht während des Unterrichts, und schon gar nicht während Sergeant Jones’ Unterricht!«

Jenny schraubte den Deckel auf die Salbe und griff nach dem Verband. »Ich weiß auch nicht, warum mir das rausgerutscht ist. Ehrlich nicht.« Sie begann, ihren Fuß zu verbinden, doch kaum hatte sie ihre Fußsohle zweimal umwickelt, hob Nikki entsetzt die Hände.

»Ach, du liebe Zeit, was soll das denn werden! Lass mich dir helfen, ja?«

Er schnappte sich einen Stuhl, den Verband und Jennys Fuß und machte sich fachmännisch ans Werk. »So wird ein Verband angelegt, mein Tülpchen!«, sagte er, während er die Bandage erst um den Knöchel wickelte und sich dann bis zur Fußspitze vorarbeitete. »Von mir kannst du noch was lernen. Ich geb dir auch gerne einen Schnellkurs zum Thema: ›Krücken und ihre Tücken‹ oder ›Samuraischwert oder Krücke – moderne Angriffstechniken für den Schulunterricht‹.«

Jenny seufzte. »Ist ja gut. Ich weiß selbst, dass ich Mist gebaut habe. Können wir jetzt über etwas anderes reden?«

»Erst, wenn du mir die Wahrheit gesagt hast.«

»Hab ich doch.«

»Jennyyy«, sagte Nikki und setzte seine »Mir-kannst-du-nichtsvormachen-«Sheriff-Miene auf. »Was war da los?«

»Nichts!«

»Jennyyyyy.« Nikki zog das Y noch mehr in die Länge und setzte seine »Mir-kannst-du-wirklich-nichts-vormachen-«Sheriff-Miene auf.

»Na schön«, gab sich Jenny geschlagen. »Du willst es wissen? Ich sag’s dir, aber nur unter einer Bedingung: Du darfst es niemandem, wirklich niemandem erzählen, o.k.?«

»O.K.«

»Also gut.« Jenny holte tief Luft. »Ich hab Jones für Captain Hook gehalten.«

»Du hast … was?!«

»Ich hab geglaubt, Jones wäre Hook.«

»Hook?!«

»Ja, Hook. Der Hook. Und Peter Pan war auch da, hat seine Purzelbäume durch die Luft geschlagen, bis Hook ihn mit seiner Pistole vom Mastkorb runterschoss und er auf den Schiffsplanken landete. Und als Hook ihn mit seinem Degen töten wollte, hab ich meinen Degen gezogen und mich ihm in den Weg gestellt. Nur dass mein Degen in Wirklichkeit meine Krücke war, was ich natürlich erst realisierte, als ich wieder zu mir kam und mich nicht mehr auf Hooks Segelschiff, sondern vor der Wandtafel im Schulzimmer befand. Tja, so ist es gewesen. Du kannst mich jetzt offiziell für verrückt erklären.«

Nikki starrte Jenny mit offenem Mund an und vergaß sogar für einen Augenblick zu atmen.

»Bitte hör auf, mich so anzusehen, und sag was«, flehte Jenny.

»Ich …«, stammelte Nikki. »Das … das ist … wow …« Er blinzelte mit den Augen und schüttelte immer wieder den Kopf. »Wow.« Es dauerte einen langen Moment, bis er sich wieder gefasst hatte. »Und du nimmst keine Drogen oder so was?«

»Nein.«

»Schmerzpillen? Beruhigungsmittel?«

»Nein.«

»Es gibt ja Medikamente, da sind die Nebenwirkungen schlimmer als die Symptome, die sie bekämpfen sollen.«

»Nikki, ich hab nichts geschluckt!«

»Warum siehst du dann Hook im Klassenzimmer?«

»Ich weiß es nicht!«

»Vielleicht leidest du unter Schizophrenie«, überlegte er. »Schizophrene haben manchmal auch Halluzinationen und sehen Leute, die gar nicht da sind. Ich hab mal ’nen Film darüber gesehen.«

»Ich bin nicht schizophren, Nikki.«

»Oder es hat mit dem ganzen Stress der vergangenen Tage zu tun. Ich glaube, das nennt man posttraumatische Belastungsstörung oder so.«

»Und wenn es was ganz anderes ist? Was … Spirituelles vielleicht?«

Nikki zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. »Was Spirituelles?«

»Wär doch möglich«, sagte Jenny achselzuckend.

Nikki schien nicht sehr überzeugt. »Du meinst, eine Begegnung dritter Art? Ein Alien in Form von Captain Hook sozusagen?«

»Ich mein es ernst, Nikki. Was, wenn ich nicht krank bin und diese … Halluzination, oder was auch immer es war, eine tiefere Bedeutung hat?«

»Eine metaphysische Botschaft aus dem All?«

»Ja! Ich meine, nein. Ich meine, nicht direkt … Ach, ich weiß auch nicht, Nikki. Ich hab den ganzen Nachmittag darüber nachgegrübelt. Und immer wieder bin ich über diesen einen Gedanken gestolpert.«

»Was für ein Gedanke?«

»Na ja. Bevor Jack in den Wald gerannt ist, hat er mir etwas Interessantes anvertraut«, erzählte Jenny zögerlich. »Er sagte, er sehe manchmal ein Stück in die Zukunft. Er nannte es Visionen.«

»Visionen?«

»Ja, Visionen. Er sagte, er sei nur meinetwegen aus dem Gefängnis ausgebrochen, weil er wusste, dass mir etwas Furchtbares zustoßen werde. Er habe es gesehen, so als wäre es bereits passiert. Vielleicht … vielleicht ist der Vorfall im Geschichtszimmer ja was Ähnliches, eine Vision von der Zukunft, verstehst du?«

»Quatsch.«

»Überleg doch mal: Woher hat Jack gewusst, wie er mich finden kann?«

»Keine Ahnung.«

»Eben«, meinte Jenny, und ihre anfängliche Unsicherheit war auf einmal wie weggeblasen. »Er konnte es nicht wissen. Es sei denn, es ist etwas dran an dem, was er sagte. Ich hab es mir immer und immer wieder durch den Kopf gehen lassen, nachdem Emily mich nach Hause gebracht hat. Ich hab mir dieselben Fragen gestellt wie du. Ob ich durch die Entführung einen psychischen Schaden erlitten hätte, ob ich einen Arzt aufsuchen sollte, um mir irgendwelche Arzneien verschreiben zu lassen. Aber weißt du was? Ich glaube, das ist alles Unsinn. Der Einzige, der wirklich nachvollziehen kann, was heute Nachmittag mit mir passiert ist, ist Jack.«

»Jack«, murmelte Nikki und verdrehte die Augen. »Immer wieder Jack.«

Es war ihm anzumerken, dass er gar nicht begeistert war von Jennys Theorie. Doch Jenny redete einfach weiter. »Erinnerst du dich an die erste Biologiestunde, als Jack plötzlich grundlos unter den Tisch gehechtet ist? So als hätte er etwas gesehen, was für alle anderen unsichtbar war? Ich meine, genauso ist es mir heute im Geschichtsunterricht ergangen. Genauso! Es ist, als wären wir durch dieses eigenartige Phänomen miteinander verbunden, verstehst du? Wenn ich nur wüsste, wo ich ihn finden könnte, um mit ihm darüber reden zu können!«

»Das ist doch Blödsinn!«, rief Nikki und sprang auf. »Du musst echt damit aufhören, Jenny.«

»Aufhören? Womit?«

»Na, damit!«, entgegnete er und machte eine Bewegung mit seinen Händen, als würde er ein paar Fliegen verscheuchen. »Mit dieser Theorie! Mit Jack! Jack hier, Jack da. Jack hat mir das Leben gerettet. Jack ist der Einzige, der mich versteht! Jack ist mein Held! Jack, Jack, Jack. Ich kann es nicht mehr hören!«

Nikkis energischer Protest verwunderte Jenny doch sehr. Dass er ihre Sympathie für Jack nie gutgeheißen hatte, war nichts Neues. Aber so aufbrausend hatte sie ihn noch nie erlebt.

»Was redest du da? Bist du etwa eifersüchtig auf ihn?«

Nikki lachte herb. »Eifersüchtig? Ich? Auf Jack?! Ich will dir mal was sagen, Jenny: Jack ist nicht der Held, für den du ihn hältst, o.k.? Wenn du wüsstest, warum er dieses Ding am Fuß tragen muss, würdest du anders von ihm reden, glaub mir!«

Jenny sah Nikki entgeistert an. »Wieso? Was weißt du darüber?«

»Ich hab Jack ein wenig unter die Lupe genommen«, berichtete Nikki, »und dabei bin ich auf einen schockierenden Zeitungsartikel gestoßen, den er in den Seiten eines Buches versteckt hatte.«

»Du hast in seinen Sachen gewühlt?«

»Ich war beunruhigt, o.k.? Deinetwegen. Du weißt, Jack war mir vom ersten Moment an suspekt, als er an unsere Schule kam. Und dann dieses Teil an seinem Knöchel, von dem er dir gegenüber behauptete, es sei ein Wettermelder. Ich wusste natürlich gleich, dass das nicht stimmte. Ich habe nachgeforscht und siehe da: Das Kästchen entpuppte sich – wie in der Zwischenzeit auch du weißt – als elektronische Fußfessel, die nur Leute tragen, die irgendetwas getan haben, worauf eine Gefängnisstrafe steht. Tja, und als ich wie gesagt diesen Artikel in einem seiner Bücher fand, da wusste ich Bescheid.« Er machte eine Pause und sah Jenny ernst an. »Ich hatte eigentlich nie vor, dir davon zu erzählen, weil ich weiß, wie viel Jack dir bedeutet. Und als er in den Jugendknast kam, dachte ich, die Sache hätte sich von selbst erledigt. Aber jetzt, seit er wieder draußen ist und du wieder begonnen hast, derart von ihm zu schwärmen … Sorry, Jenny, aber ich dachte wirklich, mir platzt gleich der Kragen. Ich kann dieses Geheimnis nicht mehr länger für mich behalten. Ich kann es nicht. Und ich will es nicht. Du bist meine beste Freundin, Jenny. Es ist an der Zeit, dass du die Wahrheit über Jack erfährst. Auch wenn es wehtut.«

Langsam aber sicher wurde es Jenny mulmig zumute. Was um alles in der Welt steht in diesem Zeitungsartikel? Was hat Nikki herausgefunden, das so schlimm ist, dass er es mir eigentlich gar nicht sagen will?

Nikki ging zu seiner Tasche, die er neben der Zimmertür deponiert hatte, holte sein iPad heraus und tippte mehrmals auf den Bildschirm.

»Ich hab den Artikel mitgenommen, nachdem ich ihn gefunden hatte, und dann eingescannt und auf meinen iPad kopiert«, sagte er. »Hier. Lies selber.«

Er reichte Jenny den tragbaren Computer, und sie las den Artikel durch. Er bestand aus nur wenigen Zeilen. Doch diese Zeilen genügten, um Jennys perfektes Bild von Jack mit einem Schlag zu zerstören. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter.

»Das kann doch nicht …«

»Ich weiß, es ist hart«, sagte Nikki leise. »Aber das sind nun mal die Fakten. Verstehst du jetzt, warum ich wollte, dass du dich von Jack fernhältst? So schwer es mir fällt, das sagen zu müssen, doch ich glaube, es ist gut, dass er gegangen ist. Es ist besser für uns alle.«

Jenny schluckte trocken. Sie gab Nikki das iPad zurück und saß eine ganze Weile schweigend und mit gesenkten Schultern auf ihrem Bett. Die wenigen Worte hatten sich wie glühende Kohlen in ihr Herz gebrannt. Sie war zutiefst verunsichert, schockiert und verwirrt. Verzweifelt versuchte sie, das, was sie gelesen hatte, so zu drehen, dass es Jack entlastete. Es musste doch eine andere Erklärung dafür geben! Irgendeine, die Jack nicht zu dem machte, was die Zeitung von ihm behauptete! Aber was, wenn es stimmte? Wenn Jack tatsächlich … Jenny wollte nicht daran denken. Und doch tat sie es. Der Gedanke daran war so furchtbar, dass ihr schwindlig wurde. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr jemand den Boden unter den Füßen wegziehen.

»Du hast es die ganze Zeit gewusst«, murmelte sie nach einer sehr langen Pause, in der sie nichts anderes getan hatte, als sich auf einen Staubfussel auf dem Teppich zu konzentrieren. »Warum hast du es mir nie gesagt?« Sie blickte zu Nikki hoch, der sich wieder auf den Stuhl gesetzt hatte.

»Ich schätze, ich wollte dich vor der Wahrheit schützen«, sagte Nikki achselzuckend.

»Mich vor der Wahrheit schützen? Ich bin kein kleines Kind mehr, Nikki!«, entgegnete Jenny in vorwurfsvollem Ton. »Du hättest es mir sagen sollen. Du hattest kein Recht, so was für dich zu behalten!«

»Sorry«, entschuldigte sich Nikki. »Ich wollte dich nicht damit belasten. Ich meine, ich weiß doch, was du für ihn empfindest.«

»Eben! Genau deswegen hättest du es mir sagen sollen! Dafür sind Freunde doch da!«, rief Jenny. »Um einander auch mal Dinge zu sagen, die andere sich nicht trauen würden.«

»Ich weiß. Ich dachte halt, wenn Jack lange genug fort ist, würdest du ihn sowieso vergessen und …«

»Du solltest gehen«, unterbrach ihn Jenny kühl.

»Jenny, ich … es tut mir leid, o.k.?«

»Geh jetzt, bitte.«

»Es war dumm von mir, es dir nicht zu sagen«, entschuldigte sich Nikki. »Das mag sein. Aber nur zur Erinnerung: Ich hab dich von Anfang an vor ihm gewarnt. Also, wenn du auf jemanden wütend sein möchtest, dann nicht auf mich. Ich bin es nicht, der dir was vorgemacht hat, klar?«

»Bitte geh«, wiederholte Jenny zum dritten Mal, ohne Nikki dabei in die Augen zu sehen. »Ich möchte alleine sein.«

»Jenny …«

»Geh!«

Nikki seufzte. Dann erhob er sich, packte seine Sachen und verließ das Zimmer.

Jenny blieb auf ihrem Bett sitzen und starrte trübe vor sich hin. Es kam ihr vor, als wäre das gesamte Universum über ihr zusammengebrochen. Zwei Sätze nur waren es gewesen, die sie gelesen hatte. Nur zwei Sätze. Doch sie hatten sich tief in ihre Seele gebohrt. Sie wollte an Jacks Unschuld glauben. Aber die Beweislast war so gewaltig, dass sie sie unmöglich ignorieren konnte. Selbst wenn sie es wollte, sie würde nie mehr in der Lage sein, Jack völlig unbeschwert gegenüberzutreten. Auch wenn sie ihn niemals wiedersehen würde, so wäre doch jeder Gedanke an ihn überschattet von dem, was dieser furchtbare Artikel über ihn offenbart hatte. Und so schmerzhaft es auch war, es sich einzugestehen: Jenny kam zum Schluss, dass Nikki wohl recht hatte. Es war besser, dass Jack gegangen war. Und je eher sie aufhörte, ihm nachzutrauern, desto besser.





5 Ein peinlicher Auftritt

Jack schlug die Augen auf. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, ob nur ein paar Stunden oder mehrere Tage. Jedenfalls war es dunkel draußen, und im offenen Kamin knisterte ein Feuer. Die tanzenden Flammen warfen Schatten an die Holzwände. Eine Öllampe hing von der Decke und verbreitete ein warmes Licht in der Jagdhütte. Elektrisches Licht schien es nicht zu geben. Aus der Ferne war der Ruf einer Eule zu hören. Jack vernahm das Klappern von Geschirr. Der Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, stand summend vor einem Holzherd und rührte in einem Topf herum. Jack tastete mit den Fingern nach seiner linken Schulter. Der Verband sah frisch aus. Doch die Schmerzen waren noch immer unerträglich. Wenigstens hatte Jack den Eindruck, etwas klarer bei Verstand zu sein als beim letzten Mal. Er konnte sich sogar an den Namen seines Retters erinnern. Wladimir musste wohl Jacks leise Bewegungen gehört haben. Er drehte sich zu ihm um.

»Oh, du bist aufgewacht«, stellte er fest. Er ließ den Topf auf dem Herd stehen, kam auf Jack zu, beugte sich über ihn und berührte seine Stirn. »Das Fieber ist etwas zurückgegangen. Wie fühlst du dich, Jack?«

»Nicht besonders«, antwortete Jack.

»Hast du Hunger?«, fragte Wladimir mit rollendem R. »Ich hab uns eine Suppe gekocht.«

»Ich hab keinen Hunger«, sagte Jack.

»Aber du musst etwas essen«, erwiderte Wladimir. Er erhob sich und ging zum Holzofen zurück. »Du musst wieder zu Kräften kommen«, sagte er und nahm den Kessel mit einem Topflappen von der Platte. »Die Suppe wird dir schmecken. Es ist ein Rezept aus meiner Heimat.«

»Und wo ist Ihre Heimat?«

»In Russland«, gab ihm Wladimir Auskunft und stellte den Topf auf den Tisch. »Aber es ist lange her, seit ich dort gelebt habe. Zwanzig Jahre.«

Er ging zu einem Küchenschrank, holte zwei Suppenschalen sowie zwei Suppenlöffel heraus und platzierte beides neben dem Topf. Als Nächstes griff er nach einem halben Laib Brot, der in einem Korb auf dem Tisch lag, und zog ein großes Jagdmesser vom Gurt. Jack sah ihm dabei zu, wie er den Brotlaib gegen die Brust stemmte und mit dem Messer eine dicke Scheibe abschnitt. Dann füllte der Mann eine der beiden Schalen mit Suppe und kniete sich mit Suppe und Brot neben Jack auf den Boden.

»Das ist Borschtsch«, erklärte er voller Stolz. »Auch als russische rote Suppe bekannt. Gehört seit Jahrhunderten zu unseren beliebtesten Nationalgerichten.«

Jack versuchte sich auf seinen rechten Ellenbogen zu stützen, doch es wurde ihm gleich schwindlig, sodass er sich wieder hinlegte.

»Warte«, sagte Wladimir. Er deponierte das Essen neben Jacks Lager und holte zwei Kissen, die er dem Jungen in den Rücken schob.

»Gut so?«

»Danke«, murmelte Jack. »Aber ich bin wirklich nicht sehr hungrig.«

»Du hast eine Woche lang nichts gegessen. Also keine Widerrede«, sagte Wladimir. Er hob die Schale hoch und flößte Jack die Suppe Löffel für Löffel ein. »Na, was habe ich gesagt? Schmeckt gut, nicht? Hier.« Er reichte Jack die Scheibe Brot, und Jack aß. Allerdings sehr langsam, und nach jedem Bissen atmete er schwer und musste sich wieder einen Moment erholen. Nachdem Jack fertig war, legte er sich wieder hin. Wladimir setzte sich an den Tisch und schöpfte sich eine große Portion Borschtsch in seine Schale. Während er seine rote Suppe schlürfte, ließ Jack seinen Blick durch den Raum gleiten. Er war sehr einfach möbliert. Neben dem Küchenschrank waren mehrere Kisten mit Lebensmitteln gestapelt. Jack rechnete sich aus, dass der Vorrat für mindestens zwei bis drei Monate reichen musste.

»Wohnen Sie das ganze Jahr über hier?«, erkundigte sich Jack.

»Mehr oder weniger«, antwortete ihm der Russe. »Ich liebe die Einsamkeit der Berge. Die Luft. Den Wald. Es gibt nichts Besseres.«

»Dann sind Sie so was wie ein Einsiedler?«

Wladimir lachte. »Ich würde mich eher als Jäger und Sammler bezeichnen. Aber ja, ich bin wohl so was wie ein Einsiedler.« Er nahm ein Stück Brot, tauchte es in die Suppe und aß weiter. »Was ist mit dir? Was hat dich in die West Smoky Mountains verschlagen? Kannst du dich wieder erinnern?«

Jack runzelte die Stirn und nickte. »Ja, ich erinnere mich. Ich hab eine Freundin aus der Gewalt von Entführern befreit. Und dabei hab ich mir eine Kugel eingefangen.«

Der Russe hörte auf zu kauen. Er drehte sich vom Tisch weg und blickte mit großen Augen auf seinen Patienten herunter. »Du redest nicht etwa von der Tochter dieses bekannten Bankdirektors, die entführt worden ist? Sie haben im Radio darüber berichtet. Wie hieß das Mädchen doch gleich?«

»Jenny«, sagte Jack. »Jenny Lamoure.«

»Genau! Genauso hieß sie.« Wladimir hielt inne und dachte kurz nach. »Moment mal: Du rettest sie, wirst angeschossen und fliehst dann in den Wald hinein? Das ergibt doch keinen Sinn.« Er sah Jack misstrauisch an. »Gehörst du etwa selbst zu den Kidnappern und die Polizei hat auf dich geschossen, als du versucht hast, deinen Hals zu retten?«

Jack schüttelte den Kopf. »Nein, so war das nicht.«

»Wie war es dann? Was verschweigst du mir, Bürschchen?«

»Nichts.«

»Ist die Polizei hinter dir her?«

»Nein.«

»Und wer ist Karen?«

Bei diesem Namen zuckte Jack kaum merklich zusammen. »Niemand«, sagte er.

Der Russe kniete sich neben Jack hin. »Hör zu, du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich werde dich nicht verraten, was auch immer du angestellt hast, o.k.? Aber ich kann dich auch nicht beschützen, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst. Also was ist in jener Nacht wirklich passiert? Und was hat es mit dieser Karen auf sich?«

Jack presste die Lippen aufeinander. »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete er leise. »Ich … kann es nicht.«

»Na schön«, seufzte Wladimir und setzte sich auf seinen Stuhl zurück. »Dann eben nicht. Die gute Nachricht ist, wenn du tatsächlich vor der Polizei auf der Flucht sein solltest und sie bis heute nicht hier aufgekreuzt ist, dann haben sie die Suche nach dir mit größter Wahrscheinlichkeit eingestellt. Oder sie haben dich für tot erklärt. Denn wer sich in diesen gottverlassenen Bergen verirrt, bleibt für gewöhnlich verschollen. Außerdem ist diese Hütte sowieso auf keiner Karte eingezeichnet. Du kannst also unbesorgt sein: Hier findet dich niemand.«

Wladimir erhob sich, ging hinüber zum Kamin und warf ein paar Holzscheite ins Feuer. Es knackte, und Funken stoben auf. Jack war froh, dass ihm der Russe keine weiteren Fragen gestellt hatte. Dass er aus dem Jugendknast ausgebüxt war, würde er dem Mann vielleicht irgendwann erzählen. Denn Wladimir schien niemand zu sein, der sich verpflichtet fühlte, einen entflohenen Sträfling unverzüglich der Polizei zu melden. Aber über Karen würde er nicht mit ihm reden. Niemals. Mit dem, was damals geschehen war, musste er alleine klarkommen. Vielleicht würden die Albträume eines Tages aufhören und er würde Vergebung erlangen für das, was er getan hatte. Doch vielleicht würde ihn seine Tat auch bis ans Ende seiner Tage verfolgen und er würde die Last seiner Schuld tragen müssen, bis er daran zerbrach.

Jack schloss die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken. Aber es ging nicht. Wladimir hatte ihren Namen erwähnt, und jetzt bekam er ihr Gesicht nicht mehr aus seinem Kopf.

»Es tut mir so leid«, hauchte er so leise, dass er es selbst kaum hören konnte. »Es tut mir so furchtbar leid!«

»Hi, Jenny. Ich bin’s. Dylan.«

»Dylan?«

»Wir haben uns gestern im Geschichtsunterricht kennengelernt.«

»Oh, der Dylan! Jetzt erinnere ich mich. Das ist ja eine Überraschung. Woher hast du meine Handynummer?«

»Emily hat sie mir gegeben. Ich hoffe, ich stör dich nicht.«

»Nein, nein, du störst nicht«, sagte Jenny, die gerade auf der Terrasse in einem Schaukelstuhl saß und ein Buch las. »Was gibt’s?«

»Na ja. Ich hab dich heute nicht in der Schule gesehen. Und da wollte ich kurz anrufen und nachfragen, ob alles in Ordnung ist. Immerhin war ich dabei, als du gestern … na, du weißt schon.«

Jenny verdrehte die Augen. »Oh Mann. Bitte tu mir einen Gefallen und vergiss, was ich gesagt hab, ja? Das ist mir nur so rausgerutscht. Keine Ahnung, was da los war. Jedenfalls hatte es nichts mit dir zu tun. Ich schwör’s.«

»Also ich fand’s irgendwie cool, wie inbrünstig du mich gegen den Sergeant verteidigt hast. Er hatte zwar meines Wissens nicht vor, mich umzubringen, aber dein Auftritt war jedenfalls sehr beeindruckend.«

»Mann, ist mir total peinlich, ehrlich.«

Dylan lachte. »Ach was. Das war eine heiße Show. Apropos: Hast du morgen Abend schon was vor?«

»Ähm, nicht direkt. Wieso?«

»In unserer Kirche findet ein Jugendgottesdienst statt. Ich spiel in der Band mit. Da geht voll die Post ab, sag ich dir. Hättest du Lust zu kommen?«

Jenny zögerte. »Ich weiß nicht. Ich kenn da ja niemanden.«

»Du kennst mich. Ich kann dich abholen, wenn du willst. Ich muss zwar schon um 18 Uhr dort sein zum Proben. Aber anschließend gibt’s Spaghetti. Und um 19.30 Uhr ist dann der Gottesdienst. Na, was sagst du?«

Jenny dachte kurz nach. Wieso eigentlich nicht?, überlegte sie. Ich würde ja eh nur zu Hause rumsitzen und grübeln. Ich hab die letzte Zeit schon genug gegrübelt. Das hatte sie in der Tat. Vor allem über Jack. Und über ihre zwiespältigen Gefühle ihm gegenüber, seitdem Nikki ihr sein Geheimnis verraten hatte. Und dann war da ja noch die surreale Vision in der Geschichtsstunde gewesen, das Gespräch mit Mr Wilson und nicht zu vergessen der Streit mit Nikki. Irgendwie hatte Jenny das Gefühl, als würde ihr grad alles über den Kopf wachsen. Ein Szenenwechsel wäre definitiv eine gute Idee.

»O.K.«, willigte sie ein. »Ich bin dabei.«

»Cool«, sagte Dylan begeistert. »Ich hol dich um Viertel vor sechs ab.«

Am Samstagabend, pünktlich um Viertel vor sechs, klingelte es an der Haustür. Jenny sprang eilends auf und zupfte sich ihr Kleid zurecht. Sie hatte mindestens eine Stunde gebraucht, um sich zu entscheiden, was sie anziehen sollte. Schließlich hatte sie sich einen violetten Batikrock und eine weiße Bluse mit Flügelärmeln ausgesucht. Dazu trug sie einen breiten Ledergürtel mit ausgestanzten Blumen, ein türkisfarbenes Armband und eine Holzkette.

»Mom! Ich bin dann mal weg!«, rief sie durch die Villa, laut genug, dass ihre Mutter es hören musste. Sie bekam trotzdem keine Antwort, was sie nicht weiter verwunderte. Wahrscheinlich war ihre Mutter gerade in der hauseigenen Sauna. Oder sie hatte mal wieder zu viele Migräne-Pillen genommen und war davon eingenickt. Ihr Vater war wie üblich auf einer Geschäftsreise, die er eigentlich hatte verschieben wollen, was natürlich nicht möglich gewesen war, und Tanja hatte sich mit Lu zum Shoppen verabredet.

Jenny hinkte die Treppe ins Erdgeschoss hinunter – ohne Krücken. Ihr verstauchter Fuß tat zwar noch immer weh. Aber sie konnte ihn nun so weit belasten, dass sie keine Gehhilfe mehr brauchte. Sie passierte die etagenübergreifende Wand aus schwarzem Marmor, über die Tag und Nacht Wasser herabfloss, ging durch die Empfangshalle zur Eingangstür und öffnete sie. Dylan stand vor der Tür.

»Hi«, sagte er und lächelte.

»Hi«, antwortete Jenny und lächelte schüchtern zurück.

»Schicke Bude. Habt ihr die bei eBay ersteigert?«

Jenny lachte. »Nicht ganz. Meinem Vater gehört die Lamoure Investment Bank.«

»Oh«, meinte Dylan und zog die Augenbrauen hoch. »Wow. Krass. Meinem Vater gehört dafür die Green Valley Hope Church. Wo sind deine Krücken?«

»Ich versuch’s heute mal ohne.«

»Dann hätte ich ja doch keinen Helm mitbringen brauchen«, meinte Dylan und zwinkerte ihr zu. »Kleiner Scherz. Ich freu mich, dass du mitkommst. Da drüben steht mein Wagen. Ist natürlich kein Porsche, aber bis zur Kirche müsste das Schutzblech noch halten.«

Er grinste, und Jenny lachte ebenfalls. Es tat gut, wieder einmal unbeschwert lachen zu können.

Dieser Dylan ist echt ein netter Kerl, dachte Jenny bei sich. Ich glaube, das wird ein guter Abend.

Sie erreichten die kleine Kirche kurz nach 18 Uhr. Dylan parkte sein Auto – einen alten braunen Ford mit abgenutzten Sitzen und Rostflecken – im Hinterhof, und durch eine Hintertür betraten sie den Versammlungsraum. Der Saal bot Platz für ungefähr zweihundert Leute. Er war bis auf ein paar künstliche Sträucher in den Ecken vollkommen leer geräumt. Es gab keine Stühle im Raum und auch keine Kanzel auf der Bühne, dafür ein von hinten beleuchtetes überdimensionales Holzkreuz an der Wand und daneben einen Schriftzug mit den Worten: »Denn Gott hat die Welt so sehr geliebt, dass er seinen einzigen Sohn hingab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren geht, sondern das ewige Leben hat.«

Die Band probte bereits. Ein dürrer Junge mit langen Haaren saß am Schlagzeug, ein Bursche mit Igelfrisur stand am Keyboard und ein Mädchen mit blondem, frech geschnittenem Haar hielt ein Mikrofon in den Händen und sang. Als Dylan und Jenny hereinkamen, hörten die jungen Leute augenblicklich auf zu spielen.

»Hey, Dylan. Schön, dass du auch noch kommst«, begrüßte ihn der Typ am Keyboard.

»Hey, Mac. Sorry für die Verspätung. Musste noch kurz jemanden abholen. Leute, das ist Jenny. Jenny, das sind Mac, Danny und Kyra.«

»Hi«, sagten die drei gleichzeitig und winkten Jenny freundlich zu.

Dylan wandte sich wieder Jenny zu. »Warte einen Moment.« Er berührte flüchtig ihre Schulter, was ungewollt ein leichtes Kribbeln in ihr auslöste. Dann trabte er quer durch den leeren Saal, holte einen Stuhl und kehrte damit zur Bühne zurück. »Hier. Damit du dich mit deinem kaputten Fuß nicht auf den Boden setzen musst.«

»Danke«, murmelte Jenny, gerührt über so viel Aufmerksamkeit, und setzte sich. Ein wahrer Gentleman.

Dylan schwang sich elegant auf die Bühne und schnappte sich die elektrische Gitarre vom Gitarrenständer.

»Na, dann wollen wir mal«, übernahm er das Kommando und suchte mit jedem seiner Bandmitglieder Augenkontakt. »Beginnen wir mit Holy.«

Er nickte Danny zu. Dieser gab mit den Schlagzeugstöcken den Takt vor, und die vier begannen zu spielen. Jenny ließ ihren Blick über die Band gleiten, vom Kaugummi kauenden Schlagzeuger über den hoch konzentrierten Keyboardspieler hinüber zur etwas verträumten Sängerin und dann weiter zu Dylan, der nicht nur mit seinem Plektron auf der Gitarre herumzupfte, sondern ebenfalls sang. Er schien mit Leib und Seele bei der Sache zu sein. Und er hatte eine hammer Stimme, ein wenig rau und gleichzeitig voller Wärme und Leidenschaft. Seine Augen waren meistens geschlossen, sein Mund nur wenige Millimeter vom Mikrofon entfernt. Er sang, als wäre er nicht bei einer Bandprobe für einen Jugendgottesdienst, sondern live in einem gefüllten Stadion vor Tausenden von Menschen. Jedes Detail, jede Bewegung hatte etwas unglaublich Faszinierendes, ja beinahe Romantisches an sich: die Art und Weise, wie er die Gitarre hielt, wie ihm seine blonden Locken in die Stirn fielen, sobald er den Kopf senkte, oder wie er das Gesicht verzerrte, wenn er an besonders emotionalen Stellen die Augen schloss und es für einen Moment so aussah, als wäre er der glücklichste Mensch auf Erden. Jenny war hin und weg von seiner Ausstrahlung. Bei ihrer ersten Begegnung im Geschichtszimmer hatte er schon sehr locker und selbstsicher auf sie gewirkt. Doch jetzt, wie er da mit seiner Gitarre auf der Bühne stand, erfüllte sein Charisma den gesamten Raum.

Die Probe dauerte eine knappe Stunde. Aber Jenny hätte der Band noch viel länger zuhören können – vor allem Dylan.

»Wow«, stellte sie fest, als die vier von der Bühne kamen. »Das war großartig.« Dylan strahlte stolz. »Freut mich, wenn es dir gefallen hat«, sagte er und griff nach einer Wasserflasche, die neben einer der Monitorboxen auf der Bühne stand. Er nahm einen großen Schluck und stellte die Flasche zurück. »So, und jetzt werden Spaghetti gefuttert.«

Sie gingen hinunter in den Keller, wo es unter anderem eine Küche und einen gemütlichen Raum mit Sofas und farbigen Sitzkissen zum Chillen gab. Während der Bandprobe waren noch andere Jugendliche eingetroffen, die wohl alle irgendwie an der Organisation des Gottesdienstes beteiligt waren. Eine wohlbeleibte Frau stellte einen riesigen Topf auf die Theke im Korridor, klopfte so lange mit der Schöpfkelle daran, bis das Geschnatter der Teenager verstummte, und sprach ein sehr kurzes Tischgebet. Dann nahm sie einen tiefen Teller vom Stapel und türmte eine großzügige Portion Spaghetti darin auf, die sie dem ersten Jungen in der Schlange überreichte. Er übergoss die Nudeln mit Tomatensoße, streute Parmesankäse darüber und ging hinüber zum Chillraum.

Jenny wollte sich gerade in der Schlange anstellen, als sie zum zweiten Mal an diesem Abend eine Hand auf ihrer Schulter spürte und dabei schon wieder von einer seltsamen Wallung überrollt wurde.

»Warum gehst du nicht vor und suchst dir schon mal ein Plätzchen?«, fragte Dylan. »Ich bring dir die Spaghetti. Magst du Tomatensoße oder Carbonara?«

»Ähm … Tomatensoße«, antwortete Jenny und lächelte scheu. »Aber nur, wenn kein Fleisch drin ist. Ich bin Vegetarierin.«

»Geht klar«, sagte Dylan. »Getränke stehen da drüben. Bedien dich einfach.«

Jenny bedankte sich, holte sich ein Glas Sprite und humpelte damit in den Raum mit den Sitzmöglichkeiten. Sie nahm auf einem der Sofas Platz und nippte an ihrer Sprite, während sie auf Dylan und die Spaghetti wartete. In ihrem Kopf purzelten auf einmal hundert Gedanken durcheinander. Etwas geschah mit ihr. Etwas, womit sie nie und nimmer gerechnet hätte. Und sie war sich nicht sicher, ob sie es zulassen sollte oder nicht. Und noch weniger sicher war sie sich, ob sie überhaupt noch in der Lage war, es zu kontrollieren.

Als Dylan mit zwei gehäuften Tellern Spaghetti den Raum betrat und auf sie zusteuerte, begann Jennys Herz unverhofft etwas schneller zu schlagen.

Setz dich jetzt bloß nicht neben mich!, dachte Jenny, obwohl sie sich gleichzeitig wünschte, er würde es tun.

»Bitte schön«, sagte Dylan, reichte ihr einen Teller Spaghetti – und ließ sich direkt neben ihr auf dem Sofa nieder. Jenny wurde es so heiß, dass sie glaubte, verglühen zu müssen. Er saß so dicht neben ihr, dass sich ihre Hüften berührten.

Oh Gott, was passiert hier mit mir?! Ich kenn ihn doch überhaupt nicht! Reiß dich zusammen, Jenny. Was soll das? Du kannst doch nicht auf jeden abfahren, nur weil er hilfsbereit ist und dich nett anlächelt. Aber er sieht so verflixt gut aus! Und er singt so unglaublich toll! Und Charme hat er. Und sportlich ist er auch. Und obendrein ist er noch der Sohn des Pastors! Gott, er ist einfach … perfekt!

»Du bist also Vegetarierin?«

Dylans Frage holte Jenny aus ihren Gedanken zurück.

»Äh, ja«, antwortete sie, den Blick stur auf den Berg Spaghetti auf ihrem Teller gerichtet, um Dylan ja nicht anzusehen und am Ende noch rot anzulaufen. Das hätte ihr gerade noch gefehlt!

»Bist du es aus Überzeugung oder weil du kein Fleisch magst?«

»Aus Überzeugung«, gab Jenny Auskunft und rollte ein paar Spaghetti auf ihre Gabel.

»Find ich gut«, meinte Dylan. »Ich bin auch Vegetarier.«

»Wirklich?«, fragte sie und sah zu ihm auf.

Er grinste verschmitzt. »Nein, eigentlich nur, wenn mir das Fleisch nicht schmeckt. Aber hey, ich find’s voll cool, wenn jemand für das einsteht, woran er glaubt.«

»Ja, find ich auch«, sagte Jenny, schob sich verlegen eine Haarsträhne aus dem Gesicht und konzentrierte sich wieder auf ihre Spaghetti. Normalerweise, wenn jemand das Thema Vegetarier anschnitt, war sie nicht mehr zu bremsen und schwang euphorische Reden zum Thema Umwelt und Tierschutz. Doch mit Dylan an ihrer Seite war sie wie blockiert. Und während sie äußerlich immer schweigsamer wurde, schlugen die Hitzewellen in ihrem Innern immer höher. Sie wollte das nicht. Ihre Vernunft ermahnte sie, sich nicht in etwas hineinzusteigern, das ohnehin nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Und selbst wenn: Es war falsch! Es durfte nicht sein! Nicht jetzt!

Was willst du eigentlich?!, redete sie sich selbst ins Gewissen. Was ist mit deinen Gefühlen für Jack? Er hat gesagt, er liebt dich! Er hat dich geküsst … und du hast ihn auch geküsst. Nein!, hielt sie im selben Moment dagegen. Jack ist Vergangenheit! Du hast den Zeitungsartikel gelesen. Du kannst ihm nicht mehr trauen! Du hast dir doch vorgenommen, ihn zu vergessen. Also vergiss ihn! Es wäre sowieso nie was geworden zwischen euch. Ihr seid viel zu verschieden. Jack ist … ein Krimineller. Blick nach vorne, Jenny. Das Leben geht weiter. Auch ohne Jack. Lass ihn los! Und fühl dich nicht schuldig, wenn da plötzlich jemand auftaucht, der dir sympathisch ist. Es ist doch nichts Schlechtes daran, jemanden zu mögen. Und vielleicht mag Dylan dich ja auch. Warum sonst hätte er sich die Mühe gemacht, dich anzurufen? Und dich zum Gottesdienst eingeladen? Komm schon, tu nicht so kompliziert und sei offen für was Neues. Vielleicht ist eine Beziehung ja genau das, was du jetzt brauchst. Vielleicht kannst du dann endlich einen Schlussstrich unter das Kapitel Jack setzen.

»Alles klar bei dir? Du bist so still.«

»Oh«, murmelte Jenny. »Tut mir leid. Ich war grad mit den Gedanken woanders.«

»Wir sollten raufgehen«, sagte Dylan und erhob sich. »Der Gottesdienst fängt gleich an.«

Er streckte Jenny die Hand entgegen, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Schwungvoll zog er sie hoch, und für einen kurzen Moment waren sich die zwei so nahe, dass sich beinahe ihre Nasenspitzen berührten. Jenny kam nicht umhin, ein Funkeln in Dylans Augen zu bemerken. Rasch senkte sie ihren Blick, damit ihre rosa Wangen ihm nicht verrieten, wie nervös sie seine Nähe machte. Aber irgendwie wurde sie den Verdacht nicht los, dass er es trotzdem bemerkt hatte. Und das machte sie noch nervöser, als sie ohnehin schon war.

Sie gingen die Treppe hoch ins Erdgeschoss. In dem Saal hatten sich in der Zwischenzeit mindestens hundert junge Leute eingefunden. Es gab noch immer keine Stühle. Das Licht war gedämpft. Im Hintergrund lief moderne Musik. Die Atmosphäre hatte eher etwas von einer Diskothek als von einer Kirche, was für Jenny etwas ungewohnt war. Es war nicht ihr erster Besuch in einer Kirche, aber bisher hatte sie Kirche und Gottesdienst eher als etwas Verstaubtes erlebt, das wenig mit ihrem Leben zu tun hatte.

»Ich muss dann mal. Wir sind gleich dran«, sagte Dylan. »Bis nachher. Fühl dich wie zu Hause.«

»O.K.«, sagte Jenny und mischte sich unter die Leute.

Die Band versammelte sich auf der Bühne, ein Typ am Mischpult drehte die Loungemusik zurück, und Dylan und seine Crew eröffneten den Gottesdienst mit einem peppigen Song. Der Songtext wurde auf eine Leinwand projiziert, und Jenny fiel auf, dass die meisten Zuschauer das Lied bereits kannten und kräftig mitsangen. Überhaupt hatte sie den Eindruck, dass sie die Einzige war, die nicht so recht wusste, wie der Laden funktionierte.

Nachdem die Band ein fast vierzigminütiges Konzert gegeben hatte, ließen sich die Leute auf dem Boden nieder, und ein junger Mann in Jeans und T-Shirt betrat die Bühne, ein dickes, knallig orangefarbenes Buch in der linken und ein kabelloses Mikrofon in der rechten Hand.

»Das ist Dave, unser Jugendpastor«, klärte Dylan Jenny auf, nachdem er die Bühne verlassen und sich neben sie auf den Boden gesetzt hatte. Wieder wurde es Jenny ganz warm, weil Dylan sich so nahe zu ihr herüberbeugte.

»Der sieht aber nicht wie ein Pastor aus«, raunte sie zurück.

Dylan lachte leise, und Jenny konnte seinen warmen Atem in ihrem Ohr spüren, als er antwortete: »Warte, bis du ihn predigen hörst.«

Der Jugendpastor nahm entspannt auf einem Barhocker Platz und wartete, bis die Jugendlichen ihm ihre volle Aufmerksamkeit schenkten.

»Ich weiß, ihr seid alle gespannt auf meine Predigt«, sagte er dann und hielt das orangefarbene Buch hoch. »Stehen ja auch eine Menge krasser Sachen da drin, über die man reden könnte. Aber ich hab mir gedacht, ich lasse heute einmal jemand anderes zu Wort kommen. Einen großen Applaus für – Jenny Lamoure!«

Für einen Moment glaubte Jenny, sich verhört zu haben. Das Publikum klatschte, und ein Lichtkegel wanderte suchend durch den Saal, bis er Jenny gefunden hatte.

»Ah, da ist sie ja!«, rief Dave und winkte sie freundlich zu sich. »Es ist uns eine große Ehre, dich heute bei uns begrüßen zu dürfen, Jenny. Und nochmals einen kräftigen Applaus!«

Unter dem begeisterten Jubeln der Zuschauer rappelte sich Jenny auf und bahnte sich ihren Weg nach vorne. Eben noch etwas irritiert, gewann sie rasch an Selbstvertrauen, betrat die Bühne und ließ sich vom Jugendpastor das Mikrofon und das Buch überreichen.

»Danke, Dave«, sagte sie, trat an den Bühnenrand und ließ ihren Blick über die vielen jungen Menschen gleiten. »Ich möchte euch einen Text aus dem Buch Jack vorlesen.« Sie blätterte in dem dicken Buch, bis sie die entsprechende Stelle gefunden hatte, und hielt ihren Finger darauf. »Ich lese Jack, Kapitel 39, Vers 422 bis Jack, Kapitel 111, Vers 904. Sehr wichtige Verse. Wer möchte, darf sich die Stelle gerne aufschreiben, damit er sie später wiederfindet. Jack, Kapitel 39, Vers 422 bis Jack, Kapitel 111, Vers 904.«

Eben wollte sie mit Lesen beginnen, als sie ein Zupfen an ihrem Batikrock spürte. Es war Dylan. Er stand vor der Bühne und sah verstört zu ihr hoch.

»Was ist denn?«, flüsterte Jenny zu ihm hinunter.

»Jenny«, gab er leise zurück. »Was machst du denn da?«

»Was ich hier mache?«, antwortete Jenny verständnislos. »Ich predige!«

»Komm bitte da runter!«, bat er sie.

»Wieso?« Jenny kapierte überhaupt nicht, warum Dylan so einen Aufstand machte. »Ich hab doch gerade erst angefangen!«

»Jenny!«, raunte Dylan und sah sie dabei so eindringlich an, als würde jeden Moment eine Bombe hochgehen. »Gib Dave das Mikro und die Bibel zurück! Bitte!«

»Aber …« Jenny blickte hinüber zum Jugendpastor. Ziemlich steif saß er auf seinem Barhocker, sah sie mit offenem Mund an und machte ein Gesicht, als würde gerade etwas mächtig schieflaufen. Jenny kam das alles ziemlich spanisch vor. Ihr fiel auf, dass es um sie herum mucksmäuschenstill geworden war. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören. Jenny schaute in den Saal hinunter und realisierte, dass auch sämtliche Gottesdienstbesucher sie anstarrten wie eine Außerirdische. Und auf einmal begriff sie.

»Oh mein Gott!«, hauchte sie, und die Schamesröte stieg ihr in den Kopf. »Oh mein Gott!«

Sie taumelte hinüber zu Dave, drückte ihm das Mikrofon und die Bibel in die Hand und stieg die kurze seitliche Bühnentreppe hinunter. Ein Raunen ging durch den Saal. Dylan fing sie am Bühnenrand ab.

»Jenny! Was um alles in der Welt …«

»Lass mich«, murmelte Jenny und schob ihn zur Seite. Sie humpelte zur Hintertür und verließ den Raum, so schnell sie ihre Beine tragen konnten. Sie wollte nur noch weg. Sie stolperte in den Hinterhof, verkroch sich in einen der hintersten Winkel, den sie finden konnte, und lehnte sich verstört und mit klopfendem Herzen an die Mauer. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Was ist nur los mit mir?! Was stimmt nicht mit mir?!, dachte sie.

Sie umklammerte ihren Bauch mit beiden Armen und ließ sich an der Wand entlang zu Boden gleiten. Weinend saß sie da und versuchte zu begreifen, was soeben geschehen war.

»Jenny! Jenny!« Dylan kam atemlos um die Ecke gespurtet. »Gott sei Dank, da bist du ja.« Er steuerte auf sie zu, kauerte sich neben sie und legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. »Na, alles in Ordnung?«

Jenny schüttelte heftig den Kopf. »Nichts ist in Ordnung«, wimmerte sie. »Ich hab mich vor allen blamiert!«

»Hey, so schlimm war’s jetzt auch wieder nicht«, versuchte Dylan sie zu beruhigen. »Mir sind schon oft peinliche Dinge auf der Bühne passiert. So was kommt vor.«

»Nein! So was kommt nicht vor!«, rief Jenny mit tränenerstickter Stimme. »Ich hab gesehen, wie sie mich anstarrten! Die halten mich alle für verrückt!«

»Ach wo. Die denken, das wär’ ein Sketch gewesen, der irgendwie zum Programm gehörte. Ich wette, die haben nicht mal gemerkt, dass du aus einem Buch vorlesen wolltest, das es gar nicht in der Bibel gibt. Mach dir keine Gedanken darüber, o.k.? Es ist vorbei. Alles ist gut.«

Jenny wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Augen. Ihr Körper zuckte noch immer leicht in unregelmäßigen Abständen.

»Aber warum tu ich so was?«, schluchzte sie. »Ich bin doch nicht geisteskrank! Du denkst bestimmt auch, ich wär’ nicht mehr ganz dicht. Das denkst du doch, nicht wahr?«

»Tu ich nicht, Jenny«, versicherte ihr Dylan. Er rutschte etwas näher zu ihr und drückte sie ganz fest. »Hör zu: Ich hab beim besten Willen keine Erklärung für das, was im Geschichtszimmer oder eben grad abgegangen ist. Aber es ist mir egal. Es hat keinerlei Bedeutung für mich, verstehst du? Du bist ein tolles Mädchen, Jenny. Und wenn es irgendetwas gibt, das ich für dich tun kann, dann sag es mir. Ich bin für dich da, o.k.?«

»O.K.«, schniefte Jenny.

Sie war froh, dass Dylan bei ihr war. Und sie war froh, dass er keine lästigen Fragen stellte und sie stattdessen einfach festhielt. Seine Nähe, sein starker Arm um ihre Schultern und seine einfühlsamen Worte gaben ihr das Gefühl von Geborgenheit und Trost. Sie wünschte sich, er würde sie nie mehr loslassen.

»Und jetzt sei wieder fröhlich«, sagte er, nachdem er einen Moment schweigend neben ihr gesessen hatte. »Gib mir ein Jenny-Lächeln. Ich krieg nämlich langsam einen Krampf in meinem Arm.«

Mit dieser Bemerkung entlockte er ihr tatsächlich ein Lächeln. »Siehst du? Geht doch.«

Und dann passierte es. Er beugte sich zu ihr hinüber und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Jenny glaubte, ihr Herz müsste stillstehen. Ein heißes Feuer brannte in ihren Adern.

Er hat mich geküsst!, durchfuhr es sie und ihr wurde ganz schwindlig vor lauter Überrumpelung. Er hat mich tatsächlich geküsst! Oh mein Gott! Ich kann es nicht glauben! Er mag mich! Ich glaub, ich sterbe! Oh mein Gott! Was mach ich denn jetzt?!

»Komm«, sagte Dylan. »Geh’n wir wieder rein.« Er sprang auf die Füße und streckte ihr die Hand entgegen. Sie blickte zu ihm hoch. Es war ihr bisher gar nicht aufgefallen, dass er stahlblaue Augen hatte. In ihrem Innern spielten sämtliche Hormone verrückt. Eben noch hatte ihre größte Besorgnis der neuen Vision gegolten. Doch jetzt drehten sich ihre Gedanken nur noch um eines: War Dylan tatsächlich dabei, ihr Herz zu erobern? Und wenn ja, war sie bereit, sich darauf einzulassen? Und war sie bereit, den Jungen dafür zu opfern, der aus dem Gefängnis ausgebrochen war, nur um sie zu retten? War sie bereit, Jack loszulassen? 





6 Viele Fragen und keine Antworten

»Na, das sieht doch schon viel besser aus«, stellte Wladimir fest und betupfte die Schussverletzung mit einem in Desinfektionsmittel getränkten Tuch. »Die Wunde verheilt schneller, als ich zu hoffen wagte. In ein paar Wochen ist deine Schulter so gut wie neu.«

Jack saß mit nacktem Oberkörper am Küchentisch. Es war der erste Morgen, an dem er kein Fieber mehr hatte. Schwindlig war ihm auch nicht mehr. Allerdings fühlte er sich noch ziemlich schwach auf den Beinen, nachdem er so viele Tage kaum etwas gegessen hatte. Draußen regnete es in Strömen. Der Himmel war von grauen Wolken überzogen und der Wind pfiff durch die Bäume. Doch in der Hütte war es gemütlich warm dank des Feuers im Kamin.

Der Russe legte eine neue Wundauflage auf Jacks Schulter und klebte sie mit Heftpflaster fest. »So. Das dürfte wieder ein Weilchen halten.«

»Danke«, sagte Jack. Er zog sein T-Shirt wieder an, was gar nicht so leicht war, denn seinen linken Arm zu heben war noch immer äußerst schmerzhaft. Dann schlüpfte er mit zusammengebissenen Zähnen in einen dunkelgrauen Kapuzenpulli, den ihm sein Retter freundlicherweise geliehen hatte. Wladimir legte unterdessen das Verbandsmaterial, die Desinfektionsflasche und Schere in den Erste-Hilfe-Kasten zurück und verstaute alles in einem Schrank.

»Wie wär’s mit einem kräftigen russischen Frühstück?«

»Sehr gerne«, sagte Jack. »Haben Sie noch von diesem Porridge von gestern? Wie hieß der doch gleich?«

»Du meinst Kascha? Steht schon auf dem Herd. Freut mich, dass dir die russische Küche so gut schmeckt.«

»Ja, diese Kascha ist wirklich lecker«, bestätigte Jack. »Woraus wird sie hergestellt?«

»Aus gekochtem Buchweizen, Milch, Zucker und ein wenig Butter«, erklärte ihm Wladimir, während er hinüber zur Kochnische ging. Mehrere Töpfe und eine Bratpfanne standen auf dem Herd. In den Töpfen blubberte es, und in der Bratpfanne brutzelten Würstchen. Ihr Duft erfüllte die gesamte Hütte. Wladimir drehte die Würstchen und warf einen Blick in die verschiedenen Töpfe. »Wunderbar. Die Kascha ist fertig. Suppe und Würstchen auch. Wir können essen.« Er nahm die Töpfe und die Bratpfanne vom Herd und brachte alles zum Tisch hinüber. Dann lief er mehrmals zwischen Küche und Esstisch hin und her und trug diverse andere warme und kalte Speisen auf. Wenige Minuten später genossen Jack und sein Gastgeber ein deftiges und herzhaftes russisches Frühstück mit Kascha, Würstchen, Suppe, einem gekochten Ei, dazu Quark und Kefir, Brot mit Käse und Marmelade und starkem Kaffee. Jack konnte sich nicht erinnern, jemals vor einem derart reichhaltigen Büfett gesessen zu haben. Die Mahlzeiten im Jugendknast hatten ihn eher an kleingehäckseltes Schweinefutter erinnert, und zu Hause im Trailer ernährte er sich hauptsächlich von Nahrungsmitteln, deren Verfalldaten bereits abgelaufen waren.

»Du hast ja mächtig Kohldampf«, stellte Wladimir zufrieden fest, nachdem Jack bereits die zweite Schale mit heißem Weizenbrei in sich hineingeschaufelt hatte und sich die dritte Scheibe Brot mit Marmelade beschmierte. »Isst du zu Hause auch so viel?«

»Wenn ich Hunger hab, mach ich mir ein Sandwich.«

»Deine Mutter kocht nicht für dich?«

»Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben.«

»Oh«, sagte der Russe betroffen. »Das tut mir leid. Dann lebst du bei deinem Vater?«

»Ja. In einem Trailerpark in Thomasville.« Er nahm einen Bissen von seinem Marmeladenbrötchen. »Aber dahin geh ich nicht zurück.«

»Wieso nicht?«

Jacks Stimme klang bitter. »Mein Vater hat sich noch nie um mich gekümmert. Er hängt den ganzen Tag auf dem Sofa rum und betrinkt sich. Wahrscheinlich hat er nicht einmal gemerkt, dass ich fort bin.«

»Hmm«, murmelte Wladimir und schlürfte nachdenklich an seinem Kaffee. »Aber irgendjemanden gibt es schon, der dich vermisst, oder? Geschwister? Eine Freundin?«

Jack hörte auf zu kauen und starrte für einen Moment mit gerunzelter Stirn vor sich auf den Tisch. »Es spielt keine Rolle mehr«, murmelte er dann. »Ich kann nicht zurück.«

»Und das hat nicht zufällig etwas mit dieser Karen zu tun?«

Jack sah ihn entgeistert an, sagte aber kein Wort.

»O.K. Schon kapiert. Der Name ist ein rotes Tuch für dich«, stellte Wladimir fest und nahm sich das letzte Würstchen aus der Bratpfanne. »Es geht mich ja auch nichts an. Aber eines solltest du bedenken, Jack: Geheimnisse können dich auffressen. Das ist wie bei einem Krebsgeschwür. Und je länger du schweigst, desto mehr macht es dich innerlich kaputt. Also, wenn du dich entschließen solltest zu reden, ich bin da. Noch etwas Kaffee?«

»Nein, danke.«

Wladimir schenkte sich neuen Kaffee ein, und Jack löffelte seine Weizengrütze aus. Nachdem sie fertig gefrühstückt und den Tisch abgeräumt hatten, teilte Wladimir Jack mit, dass er kurz in die Stadt fahren müsse, um ein paar Dinge zu erledigen. Er verließ die Hütte, und Jack beobachtete vom Fenster aus, wie der Russe in einen weißen Transporter stieg und über eine holprige Straße in den Wald hineinfuhr. Der starke Regen hatte aufgehört, es nieselte nun. Es war noch immer viel zu düster für die Tageszeit, und Nebelschwaden hingen zwischen den Bäumen.

Der perfekte Ort für einen Gruselfilm, dachte Jack. Ein verregneter Wald, Nebelschleier, eine einsame Jagdhütte, von der niemand weiß, dass sie existiert. Ich frage mich, was ein so liebenswerter Mann wie Wladimir tatsächlich in dieser abgelegenen Gegend verloren hat. Und wovon lebt er?

Jack wartete, bis Wladimir mit dem Lieferwagen im Nebel verschwunden war, dann drehte er sich um und wollte zum Kamin hinübergehen, um Holz nachzulegen. Dabei fiel ihm auf, dass sich der Teppich in der Mitte des Raumes leicht verschoben hatte. Er bückte sich, um ihn wieder in die richtige Position zu bringen, doch er hing an irgendetwas fest.

Vielleicht ein nach oben stehender Holzsplitter, dachte Jack. Ohne sich groß etwas dabei zu denken, schlug er den Teppich zurück – und machte eine sehr seltsame Entdeckung:

Unter dem Teppich befand sich eine Falltür …

Jenny lehnte ihr Fahrrad an einen Baum und ging auf das Gebäude für Naturwissenschaften zu. Weit und breit war niemand zu sehen, was sie nicht weiter verwunderte. Schließlich war es Sonntagmorgen. Warum sollte sich jemand an einem schulfreien Tag hierher bemühen? Doch Jenny hatte ihre Gründe. Sie brauchte Antworten. Und sie brauchte sie jetzt.

Zu Hause hatte sie einen Zettel auf dem Küchentisch hinterlegt und etwas unbestimmt geschrieben: »Bin weg. Komm’ zum Mittagessen zurück. Hab mein Handy dabei. Jenny.«

Dass sie zur Privatschule St. Dominic’s fahren würde, um den Hausmeister aufzusuchen, hatte sie natürlich nicht gesagt. Und jetzt stand sie also vor dem Eingang und suchte vergeblich nach einer Klingel.

Er hat doch gesagt, dass er in der Dachwohnung wohnt, überlegte Jenny. Warum gibt es dann kein Klingelschild? Woher soll ich wissen, ob er überhaupt da ist? Und wie komme ich zu seiner Wohnung hoch? Gibt es einen Hintereingang? Sie konnte sich nicht erinnern, je einen gesehen zu haben. Sie drückte die Türklinke hinunter für den Fall, dass Mr Wilson vergessen hatte, sie abzuschließen. Doch die Tür war verschlossen, wie erwartet.

»Mist«, murmelte Jenny. »Ich muss ihn finden! Warum hat er bloß kein Klingelschild?« Sie entfernte sich ein paar Meter vom Gebäude und blickte an der Fassade hoch. Sie konnte deutlich die Dachterrasse sehen.

Vielleicht hat er ja ein Fenster oder die Terrassentür offen gelassen, dachte sie. Ein Versuch ist es wert.

Sie legte die Hände wie einen Trichter an ihren Mund und rief, so laut sie konnte, den Namen des Hausmeisters gen Himmel. Wäre es ein normaler Schultag gewesen, hätte sie sich so was niemals getraut. Aber da sie alleine war, machte sie sich keine Gedanken darüber.

»MR WILSON!«, schrie sie in Richtung Dachwohnung. »SIND SIE DA, MR WILSON?! HALLO?! HÖREN SIE MICH? HALLO?!«

Sie wartete einen Moment und wollte sich gerade enttäuscht abwenden, als sie eine Gestalt sah, die sich über das Terrassengeländer beugte. Es war Mr Wilson.

»Einen Moment, ich komme runter!«

Gott sei Dank, er ist da! Jenny atmete erleichtert auf und ging zurück zum Eingang. Es dauerte eine Minute, dann erschien Mr Wilson in kariertem Morgenmantel und Stoffpantoffeln an der Tür und schloss auf.

»Was für eine angenehme Überraschung«, sagte er und lächelte. »Dich hätte ich heute nicht hier erwartet. Was führt dich zu mir?«

»Ich muss mit Ihnen reden, Mr Wilson«, erklärte Jenny rasch. »Es ist wieder passiert. Gestern Abend in einer Kirche.«

Mr Wilson zog interessiert die Augenbrauen hoch. »Eine Vision?«

»Wenn Sie so wollen«, bestätigte das Mädchen. »Ich … ich weiß echt nicht mehr, was ich tun soll. Sie müssen mir helfen.«

»Na, dann komm mal rein, mein Kind«, sagte der Hausmeister. »Hast du schon gefrühstückt? Ich hab gerade ein paar frische Brötchen im Ofen. Und der Tee müsste auch schon fertig sein.«

»Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen«, antwortete Jenny. »Ich wusste echt nicht, an wen ich mich sonst hätte wenden sollen. Eigentlich wollte ich bis Montag warten. Aber ich hab die halbe Nacht wach gelegen. Und heute Morgen hab ich’s einfach nicht mehr ausgehalten.«

»Es war richtig von dir herzukommen«, sagte der Hausmeister mit ruhiger Stimme. »Manche Dinge lassen sich eben nicht aufschieben.«

Jenny folgte dem Hausmeister ins Gebäude. Das Erdgeschoss war wie immer ein einziger Urwald. Mrs Jackson, die Biologielehrerin, schleppte alle paar Wochen eine neue exotische Pflanze an, um etwas Farbe in das starre Grau des alten Bauwerkes zu bringen, wie sie es nannte. Und die Pflanze blieb dann so lange im Flur stehen, bis die Empörung der Lehrerkollegen sich gelegt hatte und es keinem mehr auffiel, dass sie da war. Einmal wollte Mrs Jackson das gesamte Erdgeschoss in eine Voliere verwandeln und mit Wellensittichen und anderen kleinen Vögeln bereichern, damit ihr Gezwitscher die Gemüter erfreue. Doch die Gemüter des Kollegiums waren alles andere als erfreut über diese Idee, und so wurde das Projekt nicht bewilligt.

Jenny und der Hausmeister stiegen die Treppe in den zweiten Stock hoch. Die Räume hier wurden nur selten für den Unterricht genutzt und dienten als Abstellkammer für allerlei Anschauungsmaterial. Von einem mit Handkurbel angetriebenen Sonnensystem über Atommodelle, Skelette, Proben von Vulkangestein bis zu ausgestopften Tieren konnte man hier alles finden. Am Ende des Korridors öffnete Mr Wilson eine Tür und bat Jenny einzutreten.

»Ich kann es noch immer nicht fassen, dass Sie hier wohnen«, sagte Jenny und sah sich in der kleinen, sehr schlichten Dachwohnung um. »Wieso ist mir das nie aufgefallen?«

Mr Wilson schmunzelte. »Menschen pflegen häufig nur das zu sehen, was sie sehen wollen, was aber nicht bedeutet, dass das, was sie nicht sehen, nicht vorhanden ist.«

»Äh, ja, da mögen Sie wohl recht haben«, murmelte Jenny, obwohl sie nicht ganz kapiert hatte, was der ältere Herr eigentlich sagen wollte.

»Ist es nicht bemerkenswert«, führte der Hausmeister seine philosophischen Überlegungen weiter aus, »dass genau die Dinge die realsten sind, die wir nicht mit unseren Augen zu sehen vermögen? Und doch konzentrieren wir uns immer nur auf das, was wir mit unseren fünf Sinnen erfassen können, und vergessen dabei den größten von allen: den siebten.«

»Sie meinen wohl eher den sechsten.«

»Nein, ich meine den siebten. Der sechste ist nicht so wichtig.«

»Und was ist Ihrer Meinung nach der siebte Sinn?«

»Unser Herz«, erklärte Mr Wilson mit einem Glitzern in den Augen und legte sich die Hand auf seine Brust. »Der siebte Sinn, mein Kind, ist unser Herz. Das ist der größte von allen, und auch der empfindlichste.«

»Hm«, meinte Jenny. »So hab ich das noch nie gesehen.«

Wirklich erstaunlich, was dieser Mr Wilson alles so von sich gibt, dachte sie bei sich. Man würde gar nicht denken, dass er nur zum Putzen angestellt ist.

Der alte Mann ging hinüber zur Kochnische, nahm zwei Topflappen von der Wand und öffnete den Backofen. Ein herrlicher Duft nach frischen Brötchen erfüllte den Raum.

»Setz dich doch. Fühl dich wie zu Hause.«

Jenny setzte sich an den Tisch und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass er bereits gedeckt war, und zwar für zwei.

»Erwarten Sie noch jemanden?«

»Ich erwarte immer jemanden«, antwortete der schwarze Hausmeister und legte die Brötchen in einen Korb. Dann kam er mit Brötchenkorb und Teekanne zum Tisch und schenkte erst Jenny und dann sich selbst eine Tasse Tee ein.

»Greif zu«, sagte er freundlich.

»Danke«, antwortete Jenny. »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen.« Sie griff sich ein Brötchen und schnitt es der Länge nach auf. Es dampfte, so frisch war es. Jenny beschmierte es mit Butter und Honig und nahm einen großen Bissen davon. Es war herrlich knusprig und warm. Mr Wilson schmierte sich seinerseits ein Brötchen. Sie aßen und tranken, und allein das Frühstücken mit dem älteren Herrn und seine entspannte Art, wie er jede seiner Handbewegungen ausführte, ja, sogar wie er seine Teetasse hielt, vermittelte Jenny ein Gefühl der Geborgenheit und des Vertrauens. Als er sie dann aufforderte, ihm zu erzählen, was genau passiert war, sprudelte es nur so aus ihr heraus. Der Hausmeister hörte ihr geduldig zu und unterbrach sie kein einziges Mal. Zum Schluss stieß Jenny einen tiefen Seufzer aus und fragte den alten Mann: »Glauben Sie auch, dass ich reif für die Anstalt bin?«

Mr Wilson, die Teetasse in der Hand haltend, schüttelte den Kopf. »Nein, mein Kind. Ich glaube, du bist reif für die große Aufgabe, die Gott dir anvertraut hat.«

»Gott? Sie denken, Gott hat etwas damit zu tun?«

»Unbedingt«, nickte der Hausmeister. Er trank etwas Tee und sah Jenny mit seinen gütigen braunen Augen an. »Weißt du, Jenny, Gott hat schon immer seine eigenen Methoden gehabt, um mit den Menschen zu reden. Zu einigen hat er direkt gesprochen, wie zum Beispiel zu Mose, anderen hat er Träume gegeben wie dem großen König Nebukadnezar. Und wieder andere hat er dazu befähigt, seine verschlüsselten Botschaften zu entschlüsseln. Er will dir mit den Visionen etwas mitteilen, Jenny. Fragt sich nur, was.«

Jenny knabberte an ihrem Brötchen. »Sie glauben also, die beiden Visionen, wie Sie sie nennen, haben eine tiefere Bedeutung?«

»Ich bin überzeugt davon.«

»Aber welche?«

»Tja«, meinte Mr Wilson mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das ist die große Frage, mein Kind. Auf jeden Fall hat es etwas mit Jack zu tun. Sonst hättest du in der Kirche nicht das Buch Jack aufgeschlagen.«

Unwillkürlich musste Jenny an ihre letzte Begegnung mit Jack zurückdenken. Er sagte, er habe gewusst, dass ihr etwas Schreckliches zustoßen werde, weil er es zuvor in einer Vision gesehen habe. War es möglich, dass hier gerade das Umgekehrte passierte? Dass Jack es war, dem etwas Schreckliches zustoßen würde und sie diejenige, die es verhindern sollte? Jenny wurde es bei diesem Gedanken etwas mulmig zumute. Sie wagte es kaum, die Vermutung auszusprechen.

»Denken Sie, Jack ist in Gefahr?«

Mr Wilson sah Jenny warmherzig an. »Diese Frage kann ich dir nicht beantworten, mein Liebes. Du musst das Puzzle selbst zusammensetzen.«

»Wie denn?«

»Indem du durch die Kornblumen hindurchschaust.«

Jenny verdrehte seufzend die Augen. »Sie und Ihre Kornblumen. Ich hab mir diese Magic-Eye-Bilder extra im Internet angesehen. Ich hab nichts dahinter entdeckt.«

»Weil du nicht richtig hingeschaut hast«, sagte der Hausmeister mit weiser Miene. »Du musst einen Weg finden, das, was du gesehen hast, ineinander verschmelzen zu lassen.«

»Verschmelzen? Was soll ich denn bitte schön ineinander verschmelzen lassen? Da gibt es nichts zu verschmelzen!«

Der Hausmeister griff nach der Teekanne. »Noch etwas Tee? Das beruhigt die Nerven.«

»Nein, danke«, winkte Jenny etwas hölzern ab. Ich brauche keinen Tee, ich brauche Antworten!

Er schmunzelte, als ob er genau wusste, was in ihrem Kopf vorging. Er schenkte sich seelenruhig eine zweite Tasse Tee ein, als hätte er alle Zeit der Welt.

»Also«, nahm Mr Wilson das Gespräch wieder auf. »In der ersten Vision hast du Captain Hook gesehen und gegen ihn gekämpft, richtig?«

»Ja.«

Er tat zwei Stück Zucker in den Tee und rührte mit dem Löffel darin herum. »Und in der zweiten Vision hast du aus dem Buch Jack vorgelesen.«

»Zum Vorlesen bin ich gar nicht erst gekommen.«

Mr Wilson rührte noch immer in der Tasse herum. »Aber es ging um eine ganz bestimmte Textstelle, richtig?«

»Ja.« Jenny legte das Brötchen auf den Teller und runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich sogar an die Kapitel und Verse, die ich lesen wollte. Jack, Kapitel 39, Vers 422 bis Jack, Kapitel 111, Vers 904. Meinen Sie, das hat etwas zu bedeuten?«

»Ich bin mir sogar sicher«, meinte Mr Wilson. Er hob die Tasse hoch und nippte genüsslich an seinem Tee. »Und denk dran: Die Kapitel müssen nicht unbedingt Kapitel und die Verse nicht unbedingt Verse bedeuten.«

»Sie glauben, es ist vielleicht irgend ein Code? Aber ein Code wofür denn?«

Der alte Mann stellte die Tasse auf den Tisch zurück und zog eine Tischschublade auf. Er klaubte einen Notizblock und einen Bleistiftstummel hervor und schrieb die Zahlen darauf, die Jenny erwähnt hatte: 39,422 – 111,904.

Dann schob er den Block zu Jenny hinüber. »Kannst du irgendetwas damit anfangen?« Jenny betrachtete die Zahlen und zuckte ratlos die Achseln. »Eine Telefonnummer vielleicht?«

»Guter Ansatzpunkt«, meinte Mr Wilson.

Jenny holte ihr Handy aus der Hosentasche und tippte kurzerhand die Zahlen auf ihrem Display ein. Sie hob das Handy an ihr Ohr und wartete. Doch anstatt des üblichen Klingelns erschallten nur drei elektronische Pieptöne mit der wohlbekannten Endlosschleife: »Diese Nummer ist ungültig. Bitte wenden Sie sich an Ihren Telefonanbieter. Diese Nummer ist ungültig. Bitte wenden Sie sich an Ihren Telefonanbieter.«

Sie legte auf. »Fehlanzeige. Es ist keine Telefonnummer. Aber was könnte es sonst sein?« Jenny sah sich die Zahlen erneut an und versuchte, irgendeine Logik darin zu erkennen. Sie nahm den Bleistift und kritzelte die Ziffern in einer anderen Reihenfolge aufs Papier. 0-111-22-3-44-99. Sie versuchte es mit der Quersumme, mit Summieren, mit Subtrahieren, dann mit der Umwandlung der Zahlen in Lettern, um vielleicht eine versteckte Botschaft darin zu finden. Zuletzt hatte sie sogar die raffinierte Idee, die elf Ziffern in irgendeiner Form den elf Buchstaben von Captain Hook zuzuordnen. Doch nichts von alledem fruchtete. Der Code ließ sich nicht knacken. Jedenfalls ergab keines der Ergebnisse einen Sinn, und Jenny gab sich geschlagen. Verärgert rubbelte sie so lange mit der Bleistiftmine über den Notizblock, bis die Hälfte des Blattes schwarz war.

»Nur Geduld, Jenny«, tröstete Mr Wilson sie. »Wenn die Zeit reif ist, wird sich das Bild wie von selbst aus dem Muster herauslösen.«

Jenny sah ihn resigniert an. »Und wenn nicht?«

»Die Antwort wird kommen«, versicherte ihr Mr Wilson, und wieder huschte dieses geheimnisvolle Lächeln über sein Gesicht, als wäre er der Hüter sämtlicher Mysterien des Universums. »Und zwar dann, wenn du sie am wenigsten erwartest. Und wenn sie da ist, wird aller Zweifel aus deinem Herzen verschwunden sein und du wirst genau wissen, was zu tun ist.«

Jenny schluckte. Irgendwie hatte sie den Eindruck, als würde ihr der Hausmeister nicht alles sagen, was er wusste. Und gleichzeitig beschlich sie das merkwürdige Gefühl, als hätte sie nicht mehr viel Zeit, um das Rätsel zu lösen. Etwas würde geschehen. Und zwar in Kürze. Etwas Furchtbares. Etwas, das nur sie verhindern konnte. Sie spürte es förmlich. Und noch etwas anderes spürte sie, das sie aufs Äußerste beunruhigte:

Es ging um Jack.





7 Das Versteck

Eine Falltür, dachte Jack verwundert. Wozu versteckt er die bloß unter dem Teppich? Was verbirgt sich da unten?

Kurz entschlossen packte er den eingelassenen Metallgriff, entsperrte die Verriegelung, indem er den Griff um neunzig Grad herumdrehte, und öffnete die Tür. Eine schmale Metalltreppe führte nach unten.

Seltsam, dachte Jack. Eine Treppe aus Metallstufen in einer altmodischen Jagdhütte, in der alles aus Holz gebaut ist und noch mit Feuer geheizt wird? Das passt ja überhaupt nicht zusammen.

Es war stockdunkel in dem Loch, so dunkel, dass man nicht einmal den Kellerboden sehen konnte. Doch Jack hatte die Neugier gepackt. Er musste wissen, was da unten war. Er stieg die Treppe hinunter, und ungefähr bei der zehnten Stufe ging plötzlich ganz von selbst ein Licht an, als hätte er einen Bewegungsmelder passiert.

Nanu, es gibt ja doch Elektrizität, stellte Jack fest.

Er erreichte das Ende der Treppe und sah sich um. Er befand sich in einer Art Bunker. Der Boden und die Wände waren aus grauem Beton. Die Neonröhren an der Decke verbreiteten ein kaltes Licht. An der Wand waren unverderbliche Nahrungsmittel gestapelt: Büchsen mit Würstchen, Chilibohnen, Mais und eingemachten Früchten sowie mehrere Flaschen Wein und andere Getränke.

Was zum Teufel ist das hier?, überlegte Jack. Ist der Typ paranoid und will sich hier unten verschanzen, wenn die Welt untergeht, oder was?

Sein Blick wanderte weiter und blieb an einer schweren Eisentür hängen. Sie war mit zwei dicken Metallstangen verriegelt und erinnerte an die Tür eines Tresorraums oder den Eingang in den Maschinenraum eines Schiffes.

Ein Bunker im Bunker? Was mag da wohl drin sein? Jack schob die Metallstangen aus den dicken Ringen an der Wand und drückte die massive Tür nach innen auf. Was er dann sah, verschlug ihm gänzlich den Atem: Hinter der Tür befand sich ein kahler Raum mit ein paar zerschlissenen Matratzen auf dem Boden. Und auf den Matratzen kauerten – Jack konnte es kaum glauben – fünf Mädchen und ein Junge! Sie mochten zwischen dreizehn und siebzehn Jahre alt sein und trugen Fußschellen, die mit einer langen Kette im Boden verankert waren. In ihren Gesichtern spiegelte sich die pure Angst. Mit weit aufgerissenen Augen starrten sie Jack an. Jack starrte genauso perplex zurück. Für einen Augenblick war er wie gelähmt.

»Mein Gott«, brachte er schließlich hervor. »Wer seid ihr?«

Die Teenager gaben ihm keine Antwort, sie saßen nur dicht beieinander wie zitternde Schäflein, wenn der Wolf kommt. Sie erinnerten Jack an Flüchtlinge, die in Containern über den Ozean geschmuggelt werden, außer dass sie weder nach asiatischer noch nach afrikanischer Herkunft aussahen. Und wozu um alles in der Welt waren sie angekettet?

Jack blieb keine Zeit für weitere Fragen, denn in genau diesem Augenblick hörte er über sich das Knarren der Eingangstür. Er zuckte zusammen.

Wladimir!, durchfuhr es ihn. Warum zum Geier ist der schon zurück?

»Du musst dich verstecken!«, flüsterte eines der Mädchen. »Schnell!«

»Jack?«, erklang gleichzeitig die Stimme des Russen über ihnen. »Junge, wo bist du?«

Jacks Puls raste in die Höhe. Er hatte zwar keine Ahnung, was hier gespielt wurde und warum Wladimir sechs Jugendliche in seinem Keller gefangen hielt, aber eines war ihm klar: Dieser Kerl hatte ganz offensichtlich gewaltig Dreck am Stecken, und den Gesichtsausdrücken der Teenager nach zu urteilen war er alles andere als der harmlose Gastgeber, für den er sich Jack gegenüber ausgegeben hatte.

Ich muss weg!, dachte Jack. Wenn er mich jetzt hier findet, bin ich geliefert! Verzweifelt hielt er Ausschau nach einem Versteck, aber da war keines. Es gab auch keinen zweiten Ausgang. Der einzige Weg aus dem Bunker heraus führte nach oben. Und dort würde er dem Russen direkt in die Arme laufen.

»Jack?«, hörte er Wladimirs Stimme.

Ich sitz in der Falle!, erkannte Jack und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis der Russe die offene Falltür entdecken und die Treppe hinuntersteigen würde. Vielleicht hatte er sie sogar schon entdeckt. Jeden Moment konnte es so weit sein. Jeden Moment …

Da! Schritte auf der Metalltreppe! Das Unabwendbare war eingetroffen! Jetzt gab es kein Entkommen mehr.

»Hierher!«, flüsterte dasselbe Mädchen von vorhin und winkte Jack eifrig zu sich. Es hielt eine graue Wolldecke hoch und Jack verstand sofort. Er eilte zu dem Matratzenlager, legte sich zwischen die Teenager und das Mädchen warf die Decke über ihn. Ein sehr gutes Versteck war das zwar auch nicht, aber mit etwas Glück würde es vielleicht klappen. Jack lag mucksmäuschenstill und lauschte. Das hohle Geräusch der metallischen Treppenstufen war verklungen. Wladimir musste jetzt direkt in der Tür stehen. Seine Stimme hatte jegliche Freundlichkeit verloren. Nur der russische Akzent war derselbe geblieben.

»Wie ich sehe, hast du mein Gästezimmer gefunden. Du bist cleverer, als ich dachte, Jack. Aber nicht clever genug. Und jetzt komm raus. Das Versteckspiel ist zu Ende.«

»Er ist nicht hier«, sagte das Mädchen mutig, das Jack spontan geholfen hatte. »Er hat gesagt, er würde die Polizei holen.«

Ein hölzernes Lachen drang aus Wladimirs Kehle. »Wollt ihr mich für dumm verkaufen? Natürlich ist er hier. Und er wird jetzt schön brav aus seinem Versteck kommen, oder es werden hier gleich ein paar Köpfe rollen.«

Ein Klacken war zu hören, ein Klacken, das Jack nur allzu gut von zu Hause kannte. Es war das Geräusch, das beim Durchladen einer Schrotflinte entstand!

Der wird doch nicht etwa … 

»Ich zähle bis drei. Eins …« Jacks Herz pochte zum Zerspringen. »Zwei …« Er hörte ein leises Wimmern neben sich und stellte sich vor, wie der Mann mit seinem Gewehr auf die Köpfe der Jugendlichen zielte. Ich kann das nicht zulassen!, dachte Jack. Das geht zu weit!

Er kroch unter der Decke hervor und rappelte sich auf. Der Russe stand drei Meter von ihm entfernt und hatte die Schrotflinte auf ihn gerichtet.

»Na also, geht doch«, sagte er und verzog den Mund zu einem schrägen Lächeln. »So war das zwar nicht geplant gewesen. Aber ist jetzt auch egal. Flossen hoch!«

Jack hob langsam seine Hände. »Wer sind Sie? Und warum halten Sie diese Jugendlichen hier fest?«

»Ich verkaufe sie nach Russland«, gab ihm Wladimir bereitwillig Auskunft.

»Sie sind ein Menschenhändler?«

»Ich hab dir doch gesagt, ich sei Jäger und Sammler. Die russische Mafia bezahlt viel Geld für junges, reinrassiges Blut aus dem Westen.«

»Sie Schwein!«, knirschte Jack. »Sie entführen unschuldige Teenager, um sie den Löwen zum Fraß vorzuwerfen?«

»Geschäft ist Geschäft. Es gibt russische Edelleute, die blättern ein kleines Vermögen für solche wie euch hin. Und ich bin derjenige, der ihnen die Ware zukommen lässt, die sie bestellt haben.«

»Sie widern mich an!«

»Man könnte auch sagen: Ich habe eine Marktlücke entdeckt, aus der sich jede Menge Kapital schlagen lässt«, fuhr Wladimir gelassen fort und trat einen Schritt auf Jack zu. »Und für dich, mein Freund, werde ich ebenfalls ein ordentliches Sümmchen abkassieren. Ja, du hast richtig gehört: Es gibt auch Käufer, die an hübschen Jungen wie dir interessiert sind.«

Jacks Brustkorb bewegte sich heftig auf und nieder. »Das werden Sie nicht wagen!«

»Oh doch, das werde ich«, sagte der Russe und fixierte Jack mit seinen großen hellblauen Augen. »Was glaubst du, warum ich dich von der Straße gekratzt und mühsam aufgepäppelt habe? Hm?«

»Es wird nicht funktionieren«, wandte Jack ein. »Die Polizei sucht bereits nach mir. Ich bin ein entflohener Sträfling.«

Wladimir zog die Augenbrauen hoch. »Wie beeindruckend. So hat jeder sein eigenes kleines Geheimnis, nicht wahr?« Er blieb unmittelbar vor ihm stehen und drückte ihm den Lauf des Gewehrs auf die linke Schulter, genau dorthin, wo sich die Schusswunde befand. Jacks Gesichtsmuskeln strafften sich vor Schmerz, was dem Russen durchaus zu gefallen schien.

»Niemand wird dich von hier befreien«, raunte er mit selbstzufriedener Miene. »Du vergisst, dass wir in den West Smoky Mountains sind, Jack. Kein Haus, kein Mensch, kein Dorf im Umkreis von fünfzig Kilometern. Es hört dich keiner, wenn du schreist. Und jetzt entschuldige mich, ich muss los.«

Mit diesen Worten drehte er die Flinte um und schlug Jack den Griff mit solcher Wucht gegen den Nacken, dass Jack lautlos zu Boden sank und das Bewusstsein verlor.

Als Jack wieder zu sich kam, lag er auf dem kalten Betonboden und fühlte sich, als wäre er von einer Dampfwalze überrollt worden. Er blinzelte. Alles war verschwommen. Sein Nacken schmerzte und seine linke Schulter auch.

Wo bin ich? Was ist passiert? Jack brauchte ein paar Sekunden, bis er seine Erinnerung zurückgewann.

»Hey, alles o.k. bei dir?«, hörte er eine Mädchenstimme sagen. Jemand berührte ihn sanft an der Schulter. Jack stützte sich auf seine rechte Hand und setzte sich auf. Erst jetzt bemerkte er, dass sein linker Knöchel in einer Fußschelle steckte. Nun war er also genau wie alle anderen am Boden angekettet.

»Dieser elende Mistkerl!«, zischte er zwischen den Zähnen hindurch. »Wieso hab ich ihm nur vertraut?«

»Wir sind alle auf ihn reingefallen«, sagte das Mädchen, das versucht hatte, ihn unter der Wolldecke zu verstecken. Es saß direkt vor ihm und sah ihn bekümmert an. Auch die anderen hatten sich um ihn geschart, alle bis auf ein Mädchen, das auf einer der Matratzen lag und stark hustete. Es schien krank zu sein.

Jack befühlte den Metallring an seinem linken Knöchel und musste automatisch an die elektronische Fußfessel denken, die er vor seiner Zeit in der Jugendarrestanstalt zu tragen gezwungen worden war. Mit dem Überwachungsgerät hatte er sich wenigstens in einem Umkreis von mehreren Kilometern frei bewegen können. Jetzt bestand sein Bewegungsradius nur noch gerade mal aus ein paar Metern.

Von der Moderne zurück ins Mittelalter, dachte Jack. Na toll. Und ich hab gedacht, ich wär’ das Ding an meinem Fuß endlich los.

Er schaute sich in dem Bunker um. Es gab keine Fenster. An der Decke hing eine einzelne Glühbirne. Aus einer vergitterten handbreiten Öffnung in der Wand strömte Luft in den Raum. Nebst den Matratzen und Decken gab es noch ein Regal mit Kleidern, Geschirr, Hygieneartikeln und sonstigem Kram. Gleich daneben befand sich ein offener Durchgang, hinter der Jack die Toilette vermutete. Das gleichmäßige Tropfen eines Wasserhahns war zu hören.

»Wie lange hält er euch schon hier drinnen fest?«, fragte Jack seine Mitgefangenen und betastete vorsichtig seine linke Schulter, die wieder verdächtig zu pulsieren begonnen hatte.

»Ich war die Erste«, antwortete das Mädchen, das offenbar die Wortführerin war. Es mochte sechzehn oder siebzehn Jahre alt sein, hatte kurzes, struppiges Haar und sehr hübsche braune Augen. »Ich bin seit genau vierunddreißig Tagen hier. Rita und Olivia kamen vor ungefähr drei Wochen dazu, dann brachte er Abigail her. Sie ist seit ein paar Tagen krank, hat hohes Fieber.« Sie deutete auf das Mädchen, das hustend und mit glänzenden Augen in der Ecke lag. »Dann kam Gabriel«, berichtete das Mädchen weiter und zeigte auf den Jungen. Er war vielleicht vierzehn Jahre alt, hatte wuscheliges Haar und dunkle Knopfaugen. »Und zum Schluss Nancy.«

»Und wie ist dein Name?«

»Denise.«

»Denise«, wiederholte Jack ihren Namen. »Ich bin Jack.«

Er nahm die Hand von seiner Schulter und bemerkte dabei, dass an der Innenfläche seiner Hand etwas Rotes klebte.

»Ist das … Blut?«, fragte Olivia erschrocken. Sie mochte um die dreizehn Jahre alt sein und hatte dunkelblondes langes Haar.

Jack warf einen Blick auf seine Schulter. Und tatsächlich: Dort, wo damals die Kugel in seinen Körper eingedrungen war, hatte sich der graue Kapuzenpulli rot verfärbt.

»Na toll, sie ist wieder aufgerissen«, knurrte Jack. Er spreizte mit den Fingern die Halsöffnung seines Pullovers, um zu sehen, wie schlimm es war. Wahrscheinlich hatte die Wunde wieder zu bluten begonnen, weil er den Sturz nicht mit den Händen hatte abfangen können und ungebremst auf den Betonboden geknallt war.

Olivia war auf einmal sichtlich nervös. »Oh nein!«, sagte sie mit besorgter Miene. »Das sieht nicht gut aus! Das sieht gar nicht gut aus!«

»Glaub mir, es hat schon wesentlich schlimmer ausgesehen«, meinte Jack, doch das schien Olivia keineswegs zu beruhigen. Sie starrte auf den roten Flecken, als wäre er mit einem Fluch beladen.

»Er wird dich töten«, rief sie, zog die Beine an ihren Körper und begann auf einmal wie in Trance mit ihrem Körper vor- und zurückzuwippen. »Er wird dich töten! Er wird uns alle töten!«

»Nein, Olivia, das wird er nicht«, sagte Nancy, kroch zu ihr hinüber und legte ihr fürsorglich den Arm um die Schulter. Nancy mochte um die sechzehn Jahre alt sein. Sie war sehr groß und hatte rostbraunes, gewelltes Haar und gebräunte Haut.

»Er wird uns töten«, wimmerte Olivia. »Er wird uns alle töten und unsere Leichen im Wald verscharren!« Sie zitterte am ganzen Leib, während Nancy sie festhielt und ihr wie eine große Schwester über ihr Haar strich.

»Was hat sie denn?«, fragte Jack Denise.

»Sie hat Angst«, antwortete Denise einfach. »Wir haben alle Angst, so zu enden wie Kelly.«

»Kelly?«

»Ich weiß nicht, ob es sie wirklich gegeben hat. Aber vor ungefähr zwei Wochen hat Olivia ihren Teller nicht leer gegessen. Und da hat er sie furchtbar geschlagen und ihr gesagt, sein Käufer habe erstklassige Ware bestellt, keine kränklichen Hungerhaken. Und wenn sie sich noch einmal weigern würde zu essen, würde er sie töten und ihre Leiche im Wald verscharren wie die von Kelly.«

»Oh mein Gott«, murmelte Jack.

»Mich hat er auch geschlagen«, sagte Rita mit ganz leiser Stimme. Sie war etwa fünfzehn Jahre alt und hatte blondes kurzes Haar und eine süße kleine Stupsnase. »Weil ich die Zähne nicht geputzt hab«, erklärte sie und zog ihre Bluse ein Stückchen hoch. Ihr Rücken war mit blauen Flecken übersät. Jack konnte nicht glauben, was er da sah. Es schockierte ihn. Und es machte ihn rasend. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie es war, von einem Erwachsenen verprügelt zu werden. Sein Vater hatte ihn oft genug windelweich geschlagen, wenn er vergessen hatte, den Müll rauszutragen oder zu spät nach Hause kam. Es gab immer einen Grund, und wenn es keinen gab, erfand sein Vater eben einen. Sein Vater hasste ihn. Er hasste ihn, weil Silvia, Jacks Mutter, bei seiner Geburt gestorben war, und er gab Jack die Schuld daran. Kein Tag verging, ohne dass Jack nicht zu hören kriegte, was für ein elender Lump er war und dass er besser nie geboren wäre. Der Übergang zwischen Schimpfworten und Faustschlägen war dabei meist fließend. Ja, mit gewalttätigen Männern kannte Jack sich aus. Und die sechs Jugendlichen offenbar auch. Kein Wunder, dass sie alle derart eingeschüchtert waren. Dieser Wladimir war nicht nur ein Menschenhändler, er war ein Monster!

»Was ist mit ihr?«, fragte Jack und deutete auf Abigail. »Hat er ihr was angetan? Ist sie deswegen krank?«

»Nein«, antwortete ihm Denise. »Wir wissen nicht genau, was sie hat. Die letzten drei Tage haben wir ihn Gott sei Dank täuschen können und er hat nicht gemerkt, wie schlecht es ihr geht. Aber ihr Zustand verschlimmert sich von Tag zu Tag. Ich weiß nicht, wie lange wir ihm noch was vormachen können. Heute Morgen hat sie sogar Blut gespuckt.«

»Er wird sie töten!«, rief Olivia erneut mit tränenerstickter Stimme. »Wir dürfen nicht krank werden! Wir dürfen nicht! Du musst deinen Pulli waschen … das Blut … er darf kein Blut sehen, oder du stirbst!«

»Ich fürchte, sie hat recht«, sagte Denise und sah Jack ernst an. »Du solltest den Blutfleck rauswaschen.«

»Das bringt doch nichts«, wandte er stirnrunzelnd ein. »Der Russe weiß eh, dass ich verletzt bin.«

»Dann tu’s Olivia zuliebe«, erklärte Denise. Sie beugte sich etwas näher zu ihm hinüber und ergänzte raunend: »Sie ist völlig fertig mit den Nerven. Sie glaubt, wenn ihr auch nur ein Fingernagel reißt, würde er sie als minderwertige Ware ansehen und hätte keine Verwendung mehr für sie. Wir haben alle einiges durchgemacht. Aber Olivia ist echt am Limit.«

Jack nickte. »O.K. Ich wasch den Fleck raus.«

»Komm mit«, forderte ihn Denise auf. Sie erhob sich und führte Jack ins Badezimmer, einen schmalen Raum mit Toilette und Waschbecken. Einen Spiegel gab es nicht, wahrscheinlich damit sie nicht auf die Idee kamen, ihn kaputt zu schlagen und die Scherben als Messer zu verwenden. Jack zog mit zusammengebissenen Zähnen den Pullover und dann sein T-Shirt aus. Die Wundauflage hatte sich mit Blut vollgesogen. Vorsichtig löste Jack die Klebstreifen, um sich die Wunde genauer anzusehen. Denise verzog das Gesicht.

»Ist das eine Schusswunde?«

»Ja.«

»War er das?«

»Nein. Die Entführer meiner Freundin.«

»Deine Freundin wurde entführt?!«

»Ja. Ihretwegen bin ich aus dem Jugendknast ausgebrochen.«

Denises Augen wurden immer größer. »Ich dachte, das mit dem entflohenen Sträfling wäre erfunden. Du bist tatsächlich aus dem Gefängnis abgehauen? Krass.«

Sie nahm Jack den Pullover und das T-Shirt aus der Hand und wusch sie unter dem laufenden Wasserhahn.

»Wieso warst du überhaupt drin?«

»Meine Sache«, erwiderte Jack kühl.

Denise hatte den Wink verstanden und bohrte nicht weiter nach. »Und was ist mit deiner Freundin?«

»Sie ist in Sicherheit«, erzählte Jack. »Aber ich hab im Schusswechsel eine Kugel abgekriegt. Tja, und weil ich nicht zurück in den Knast wollte, bin ich eben in den Wald gerannt, bevor die Polizei eintraf. Irgendwann wurde ich dann ohnmächtig – hab wohl zu viel Blut verloren –, und als ich wieder zu mir kam, war ich hier in der Hütte.«

»Was für eine Hütte?«, fragte Denise verwundert.

»Na, die Jagdhütte über uns.«

»Jagdhütte?« Sie hatte offenbar keine Ahnung, wovon er sprach.

»Aber du weißt schon, dass das hier unterirdisch ist, oder?«

Denise hielt beim Auswringen von Jacks T-Shirt inne und sah ihn mit großen Augen an. »Davon hatte ich keine Ahnung, nein. Er hat uns alle betäubt, als er uns herbrachte. Was sich außerhalb dieser Mauern befindet, wissen wir nicht. Er hat nur mal flüchtig die West Smoky Mountains erwähnt. Sind wir denn in den West Smoky Mountains?«

»Ja, sind wir«, bestätigte Jack. »Und direkt über uns befindet sich eine gemütliche Jagdhütte, wahrscheinlich zur Tarnung. Die Falltür hab ich rein zufällig entdeckt. Mann, ich hatte ja keine Ahnung, was ich hier unten vorfinden würde.«

»Wie solltest du auch«, sagte Denise bitter. Sie gab Jack seine Kleider zurück. Dann nahm sie einen ihrer Ohrringe und bohrte mit dem Verschluss ein kleines Loch in ihre Bluse.

»Was machst du da?«

»Eine Wundgaze«, antwortete Denise. Sie steckte den Ohrring in ihr Ohr zurück, vergrößerte das gebohrte Loch mit ihrem Fingernagel, bis sie einen Streifen Stoff von der Bluse abreißen konnte. »Improvisation ist alles«, meinte sie und gab Jack das abgetrennte Stoffstück. »Was Besseres kann ich dir leider nicht anbieten.«

»Danke«, sagte Jack. Er schlüpfte in sein Shirt, dann in den Kapuzenpulli, stopfte den Stoffstreifen durch die Halsöffnung und platzierte ihn behutsam über der Wunde. »Hat der Russe gesagt, wann oder wie er uns außer Landes schaffen will?«

Denise schüttelte den Kopf. »Nein. Aber im Moment würde ich mir mehr Sorgen um Mr Black machen.«

Jack stutzte. »Mr Black?«

»Das ist so eine Art Begutachter. Glaub ich zumindest. Sein Gesicht haben wir noch nie gesehen. Er schaltet immer das Licht aus, bevor er den Bunker betritt – wahrscheinlich, um seine Identität zu schützen –, und benutzt nur seine Taschenlampe. Daher nennen wir ihn Mr Black. Jedes Mal, wenn der Russe jemand Neues anschleppt, dauert es ein oder zwei Tage, und dieser mysteriöse Mr Black taucht auf. Er sieht sich die Neue oder den Neuen an, diskutiert mit dem Russen über Schönheitsmängel, als ginge es nicht um einen Menschen, sondern um ein Stück Vieh vom Jahrmarkt, dann macht er ein Foto und geht wieder.«

»Wow«, murmelte Jack. Wo um alles in der Welt bin ich hier nur gelandet?

Ihm war ganz und gar nicht mehr wohl in seiner Haut. Es kam ihm vor, als wäre er mitten in einen Horrorfilm hineingeraten, und er sah keinerlei Möglichkeit, wie er dem grausamen Schicksal, das ihn erwartete, entkommen konnte.

Die Ketten an ihren Füßen rasselten, als Denise und Jack zu den anderen zurückkehrten. Erneut ließ Jack seinen Blick über die fünf Mädchen und den Jungen in dem Raum gleiten: Abigail, die hustend und zusammengekrümmt an der Wand lag, die paranoide Olivia, die fürsorgliche Nancy, die noch immer Olivia im Arm hielt und tröstend auf sie einredete, die zierliche Rita, die aussah, als hätte sie schreckliches Heimweh, Gabriel, der sich alle Mühe gab, tapfer zu sein, obwohl er mit der Situation hoffnungslos überfordert war, und Denise, die Anführerin der Gruppe, die keinerlei Furcht zu haben schien, weil sie es sich nicht leisten konnte, Schwäche zu zeigen.

Und hier befand er sich nun also auch, angekettet an den Boden in einem unterirdischen Versteck in einer Jagdhütte irgendwo in den West Smoky Mountains, in den Händen eines brutalen Sklaventreibers, der sie alle nach Russland verkaufen wollte. Und die Chance, dass irgendjemand zufällig vorbeikommen und sie finden und retten würde, war gleich null.

Ich muss hier raus!, dachte Jack, während alles in ihm sich gegen diesen einen furchtbaren Gedanken sträubte, nämlich dass er dem Russen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Ich hab schon einmal das Unmögliche geschafft. Und ich werde es wieder schaffen! Es muss einen Weg geben! Es muss einfach – oder wir sind alle verloren! 





8 Jenny auf Spurensuche

»Hi, Jenny! Hi, Emily!«

»Hi, Dylan!«

Jenny und Emily saßen barfuß im Schatten eines Baumes und sahen von ihren Schulbüchern auf. Wie die meisten Schüler von St. Dominic’s verbrachten auch Jenny und Emily ihre Mittagspause am liebsten draußen auf der großen Schulwiese, wenn das Wetter es erlaubte. Und in Green Valley, wo es das ganze Jahr über zwischen 15 und 35 Grad warm war, gab es sehr viele sonnige Tage, die man draußen verbringen konnte.

»Na«, sagte Dylan, nahm seine Sonnenbrille ab und zwinkerte Jenny zu. »Alles klar bei dir?«

»Danke, ja«, antwortete Jenny und schob sich verlegen eine Haarsträhne hinter die Ohren.

»Hausaufgaben?«, fragte er, mit Blick auf das Schulbuch auf Jennys Schoß.

»Mathe«, seufzte sie gequält. »Wir haben am Donnerstag eine Prüfung. Wurzelberechnungen. Ich versteh nur Bahnhof.«

»Warum fragst du Falkoff nicht, ob du die Prüfung später machen kannst?«, schlug ihr Emily vor. »Schließlich hast du letzte Woche gefehlt. Da wäre es nur fair, wenn er dir mehr Zeit gibt. Mag jemand ein Karamellbonbon? Hab ich selbst gemacht.«

Sie kramte eine runde Blechbüchse aus ihrer Tasche hervor und öffnete den Deckel. In der Büchse lagen kleine, unförmige und sehr klebrig aussehende Klumpen, die Jenny irgendwie sehr bekannt vorkamen.

»Hast du neue gebacken?«

»Nein. Die sind noch von Weihnachten«, erklärte ihr Emily, als wäre nichts dabei. »Weiß auch nicht, warum so viele übrig geblieben sind. Alle sagten, sie hätten noch nie so gute Karamellbonbons gegessen. Die Einzige, die plötzlich für eine halbe Stunde im Badezimmer verschwunden ist, war Tante Lilly. Und als ich sie später fragte, was sie denn so lange dort gemacht habe, war sie total gereizt und sagte, sie habe ihr Gebiss gereinigt. Eine halbe Stunde, um ein Gebiss zu reinigen, also ich weiß ja nicht. Tante Lilly war schon immer etwas wunderlich. Na ja, wie auch immer.« Sie streckte Dylan die Büchse entgegen. »Magst du eins probieren?«

»Äh, nein, danke«, winkte Dylan höflich ab, und auch Jenny schüttelte lächelnd den Kopf. Emily stellte die Büchse achselzuckend in die Wiese.

»Also, wenn du Nachhilfe in Mathe brauchst«, wechselte Dylan rasch das Thema und wandte sich Jenny zu. »Ich stelle mich gerne zur Verfügung.«

»Wirklich?«, rief Jenny überrascht. »Das würdest du tun?«

»Aber klar«, sagte er. »Sag mir, wann es dir passt, und wir sehen uns diese Wurzelberechnungen mal an.«

»Wow«, meinte Jenny fasziniert. »Danke. Sehr gerne. Wann hättest du denn Zeit?«

»Vielleicht heute nach dem Basketballtraining? Der Coach sagte, er habe noch ein Treffen und wir müssten heute früher Schluss machen. Um 17 Uhr. Würde dir das passen?«

»Ja, das würde mir sehr gut passen!«

»Gut. Dann sehen wir uns also heute um fünf in der Sporthalle?«

»Ich werde da sein.«

»Cool.« Dylan lächelte. Die Sonne schien ihm ins Gesicht und Jenny fiel auf, dass seine blonden Locken dabei glänzten, als wären sie mit Goldstaub überzogen.

»O.K., Ladys. Ich muss dann mal weiter. Bis später, Jenny!«

»Bis später«, murmelte Jenny wie im Traum. Dylan spazierte über die Wiese davon, und Jenny und Emily blickten ihm beide hinterher wie einem Cowboy, der in der Schlussszene eines Western der untergehenden Sonne entgegenreitet. Emily tastete mit ihren Fingern nach der Keksbüchse, stopfte sich eines ihrer klebrigen Bonbons in den Mund und meinte etwas verträumt: »Wieso kriegst eigentlich immer du die gut aussehenden Nachhilfelehrer?« Jenny gab ihr keine Antwort. In Gedanken hatte sie bereits ein paar Stunden vorgespult und sah sich zusammen mit Dylan in der Bibliothek sitzen und über Mathe reden. Und die Vorstellung, ganz alleine mit Dylan zusammen zu sein, machte sie ein wenig kribbelig.

»Uuuund eins … und zwei … und Drehung … und vor … und Sprung … und … stopp, stopp, stopp! Mädels, was soll das?! Wir haben das jetzt schon ein Dutzend Mal geübt und ihr checkt es noch immer nicht! Rechtskick, Pirouette, Sprung. Linkskick, Pirouette, Sprung. Ist doch nicht so schwer zu kapieren, oder? Also noch mal von vorn! Auf eure Positionen! Heute noch, wenn ich bitten darf!«

Die Mädchen des Cheerleaderteams standen in ihren kurzen, glitzernden Uniformröckchen auf der Wiese des Schulgeländes und übten unter Tanjas Anweisungen eine neue Choreografie ein. Tanja war sehr anspruchsvoll, wenn es um ihre Choreografien ging, und sie übte die Tanzschritte jeweils so lange mit den Mädels ein, bis jedes Detail perfekt saß. Wobei in dem Ausdruck »Mädels« auch ein Junge mit eingeschlossen war: Nikki. Von einigen Schülern – vor allem von Eric, Eddie und Mike, den Basketballstars der Schule – wurde er dafür belächelt, als einziger Junge bei den Cheerleadern mitzutanzen. Aber Nikki steckte das mit links weg. Er tanzte nun mal gerne, und wenn das jemandem nicht passte, war das nicht sein Problem.

Tanja drückte die Play-Taste auf ihrem Gettoblaster, stellte sich breitbeinig vor ihre Tanzcrew und begann, den Rhythmus zu klatschen.

»Uuuund eins … und zwei … und Drehung … und … Nikki!!! Was ist denn jetzt schon wieder los?«

»Tschuldigung«, sagte Nikki, der abgelenkt war, weil er gerade Jenny gesichtet hatte, die mit ihren Schulbüchern unter dem Arm in Richtung Sporthalle unterwegs war. »Tut mir leid, Tanja, aber ich muss dringend mit deiner Schwester reden.«

»Wir sind mitten im Training!«, protestierte Tanja, die Hände in die Seiten gestützt. »Verschieb dein Gespräch gefälligst auf nachher.«

»Geht nicht«, antwortete er und wedelte nervös mit den Händen in der Luft herum. »Wenn ich es noch länger hinausschiebe, explodiert möglicherweise das Universum!«

»Nikki! Komm sofort zurück!«

»Dauert nur eine Sekunde!«, versprach Nikki und hüpfte bereits in Richtung Gehweg. »Bin gleich wieder da, Mädels.«

»Nikki! Also wirklich!«

Doch er hatte ihr bereits den Rücken zugedreht und sputete sich, um Jenny den Weg abzuschneiden. Er musste einfach mit ihr reden. Sie konnte ihn ja nicht ewig ignorieren, nur weil er das Bild ihres Helden zerstört hatte.

Als Jenny sah, dass Nikki ihr armrudernd über die Wiese entgegengelaufen kam, setzte sie eine griesgrämige Miene auf und blieb stehen. Es war nun schon mehrere Tage her, dass Nikki ihr diesen Zeitungsartikel über Jack gezeigt hatte. Seither war irgendwie der Wurm drin in ihrer Freundschaft. Nikki hatte mehrmals versucht, Jenny anzurufen, und ihr eine SMS nach der anderen geschickt. Doch Jenny blieb stur und weigerte sich, mit ihm zu reden. Eigentlich wünschte sie sich nichts mehr, als dass sie sich wieder versöhnten. Aber sie war auch der Ansicht, dass er ruhig ein bisschen leiden sollte dafür, dass er nicht von Anfang an sein Wissen mit ihr geteilt hatte.

»Jenny!«, rief Nikki und blieb außer Atem vor ihr stehen. »Wir müssen reden, o.k.?«

Jenny warf absichtlich einen Blick auf ihre Armbanduhr, als hätte sie noch etwas Wichtiges vor und keine Zeit für ein langes Gespräch.

»O.K.«, sagte sie gleichgültig.

»Hör zu, es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Können wir diese dumme Sache nicht endlich abhaken? Ich hasse es, wenn du so tust, als wären wir Feinde. Jenny! Sieh mich bitte an!«

Doch Jenny hielt ihren Blick gesenkt. Nikki seufzte. »Bitte, Jenny. Findest du nicht, du bist lange genug sauer auf mich gewesen? Oder willst du mir das jetzt mein ganzes Leben lang vorhalten, bis wir beide alt und verschrumpelt sind und keine Zähne mehr haben?« Ohne es zu wollen, musste Jenny schmunzeln.

»Nein, natürlich nicht«, murmelte sie und musste sich furchtbar anstrengen, weiterhin ein ernstes Gesicht zu machen.

»Na also!«, sagte er. »Dann schlage ich vor, wir begraben das Kriegsbeil und sehen uns wieder in die Augen. Einverstanden, mein Sonnenblümchen?«

Ach Gott, ich kann ihm nicht länger böse sein, dachte Jenny. Im Grunde hatte sie ihm eh längst verziehen. Aber sie hatte nun schon so lange die Beleidigte gespielt, dass sie es Nikki nicht zu leicht machen wollte, sie zurückzugewinnen, selbst wenn sie wusste, wie lächerlich das eigentlich war.

»Also gut«, meinte sie schließlich, hob den Blick und gab sich Mühe, so zu klingen, als dürfe er sich bloß nicht zu viel darauf einbilden. »Einverstanden.«

Nikki atmete erleichtert auf. »Schön. Das wäre also geklärt. Weißt du, mein Silberglöckchen, jetzt, wo du die Wahrheit über Jack kennst, wird es dir viel leichter fallen, ihn zu vergessen, glaub mir. Ist kein leichter Prozess, aber … was ist? Wieso guckst du so?«

Jenny biss sich auf die Lippen. »Na ja, Nikki, wie soll ich es sagen …«

Er ließ die Schultern sinken. »Lass mich raten: Du schaffst es trotzdem nicht, ihn loszulassen, hab ich recht?«

»Nein. Du siehst das falsch. Ich hab ihn losgelassen. Hab ich wirklich … irgendwie … Ich meine, nach diesem Artikel war mir auch klar, dass ich mich von Jack distanzieren sollte. Gefühlsmäßig und so. Aber …«

»Aber was?«

Jenny zog den Mund schief. »Ich weiß echt nicht, ob ich mit dir darüber reden soll.«

Nikki gab sich pikiert. »Also jetzt enttäuscht du mich, mein Pusteblümchen. Erst ziehst du tagelang eine Schnute, nur weil ich etwas für mich behalten habe, und jetzt tust du genau dasselbe. Das ist nicht fair, Jenny.«

»Ich weiß. Aber letztes Mal, als ich davon anfing, hast du geglaubt, ich wäre schizophren.«

»Oh – mein – Gott.« Nikki riss die Augen auf. »Du hast doch nicht etwa …«

»Doch«, bestätigte Jenny. »Ich hatte wieder eine. Und diesmal kam auch Jack drin vor. Ich weiß, das hört sich verrückt an, aber ich hab das ungute Gefühl, dass Jack etwas zugestoßen ist und wenn ich ihn nicht rechtzeitig finde …«

»Stopp! Stopp, stopp, stopp!« Nikki hob die Arme und beide Zeigefinger in die Höhe. »Aufhören. Sofort aufhören! Wie war das, Jenny? Hab ich mich verhört oder hast du tatsächlich davon gesprochen, nach Jack zu suchen? Aufgrund einer – Halluzination?«

»Es sind keine Halluzinationen, Nikki. Es sind Visionen. Und sie haben etwas mit Jack zu tun. Er ist in Gefahr. Ich spür das.«

»Das ist doch Schwachsinn! Es ist alles nur in deinem Kopf, Jenny. Was auch immer es ist, das du glaubst, gesehen zu haben, ist nicht real, verstehst du? Du steigerst dich da in etwas hinein, Jenny!«

»Und wenn ich recht habe?«

»Hast du aber nicht!«

»Und wenn doch? Was, wenn Jack wirklich in der Klemme steckt und unsere Hilfe braucht? Er ist aus dem Gefängnis ausgebrochen, nur um mich zu retten. Ich kann ihn jetzt nicht einfach hängen lassen. Ich muss herausfinden, wohin er gegangen ist.«

Nikki seufzte tief. »Ich geb’s auf. Du hast definitiv einen Knacks in deiner süßen kleinen Birne. Nur zu, Jenny, geh ihn suchen. Reise von mir aus nach Honolulu und zurück. Aber heul mir nachher nicht mein Handy voll, wenn du ihn nicht gefunden oder noch mehr üble Dinge über ihn herausgefunden hast, die du eigentlich gar nicht hättest wissen sollen.«

»Nikki, es reicht!«, wies Jenny ihn scharf zurecht. »Warum musst du immer gleich die Krallen ausfahren, wenn es um Jack geht? Ich sagte dir doch, ich hab meine Gefühle für ihn unter Kontrolle. Was willst du denn noch?«

»Ich will, dass du ihn gehen lässt!«

»Das hab ich doch schon getan!«

»Nein, hast du nicht. Du redest dir zwar ein, du hättest es getan. Aber in Wirklichkeit hängst du noch immer an ihm.«

»Das ist nicht wahr!«

»Und warum träumst du dann von ihm und musst ihn unbedingt finden, um ihn vor einer großen Gefahr zu retten, die es wahrscheinlich gar nicht gibt?«

Jenny öffnete den Mund und wollte etwas sagen. Aber für einen Moment war sie gar nicht mehr in der Lage dazu. Nikkis Worte waren nicht nur verletzend, sie machten sie auch wütend.

»Ich hätt’ es wissen müssen«, murmelte sie gekränkt. »Es war ein Fehler, dir davon zu erzählen.«

»Hey, ich versuche bloß, dich wieder auf den Boden der Realität zu bringen, mein Mäuschen«, sagte Nikki. »Merkst du denn nicht, wie absurd das alles ist? Erst Captain Hook, jetzt Jack Ross. Und wer erscheint dir wohl als Nächstes? Captain Jack Sparrow?«

Jenny fand Nikkis Aussage gar nicht witzig und sah ihn kopfschüttelnd an. »Manchmal frag ich mich wirklich, auf welcher Seite du eigentlich stehst.«

»Auf deiner natürlich!«

»Ach, echt? Das kommt mir aber grad gar nicht so vor. Du versuchst ja nicht einmal in Erwägung zu ziehen, dass etwas dran sein könnte an dem, was ich sage. Aber weißt du was? Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich werde Jack auch ohne dich finden. Und ich werde dir beweisen, dass du unrecht hattest.«

Sie straffte ihre Schultern, und ohne ein weiteres Wort zu sagen, ging sie an ihm vorbei.

»Jenny, jetzt warte mal!«, rief ihr Nikki hinterher. »So war das nicht gemeint! Jenny!«

Aber Jenny hob die Hand zum Zeichen, dass sie nicht daran interessiert war, weiter mit ihm zu diskutieren, und lief einfach weiter. Sie war ziemlich sauer. Da hatten sie sich gerade mal fünf Minuten versöhnt, und schon hatte er es geschafft, sie wieder auf die Palme zu bringen.

Also, echt, Nikki, grollte sie still vor sich hin, während sie auf die Sporthalle zuhielt. Du könntest wenigstens so tun, als würdest du mir glauben. Das ist es nämlich, was Freunde tun. Sie vertrauen einander. Sie unterstützen sich gegenseitig, auch wenn sie nicht alles verstehen. Na schön. Dann eben nicht. Dann folge ich der Spur eben alleine. Mir doch egal …

Jenny war immer noch etwas muffig gelaunt, als sie die Sporthalle betrat. Doch das Quietschen der Turnschuhe auf dem Parkettboden, das Tippen des Basketballs, die hallenden Zurufe der Spieler und die schrille Trillerpfeife von Coach Jones brachten sie rasch auf andere Gedanken. Das Basketballtraining war noch in vollem Gange. Jenny setzte sich auf die Zuschauertribüne und sah den Tigers beim Spielen zu – oder besser gesagt Dylan. Er spielte auf derselben Position, auf der vor ihm Jack gespielt hatte: als Shooting Guard. Und er war gut. Wenn er nach vorne dribbelte und mal einen Haken nach links, dann wieder einen Haken nach rechts schlug, um seine Gegner auszutricksen, sah es fast so aus, als wäre der Ball wie ein Jo-Jo an seine Hand gebunden. Nicht einmal Eric, der große afroamerikanische Basketballstar der Schule, war in der Lage, Dylan vor dem Korb erfolgreich abzublocken. Dylan versenkte einen Korb nach dem anderen, sogar einen Dreier von der Dreipunktelinie aus.

»Er ist gut, nicht wahr?«

Jenny drehte sich um und entdeckte Maggie in der Sitzreihe hinter sich. Sie hatte sie gar nicht kommen hören. Maggie war Reporterin für das schuleigene Fernsehprogramm Tiger Beat, das immer donnerstags morgens um sechs Uhr auf Kanal 114 ausgestrahlt wurde. Sie war siebzehn, hatte schwarzes schulterlanges Haar und dunkelbraune Augen.

»Wen meinst du?«, fragte Jenny.

»Na, Dylan«, antwortete ihr Maggie und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Spielfeld. Dylan hatte gerade einen Pass gefangen, dribbelte mit dem Ball in die gegnerische Zone, spielte hinüber zu Eddie, eilte Richtung Korb weiter, Eddie passte zurück, Dylan sprang hoch, als hätte er Sprungfedern in seinen Fersen, und stopfte den Ball von oben in den Korb hinein. Jones pfiff ab. Er trug Camouflage-Shorts, ein T-Shirt und ein Militärcap mit der amerikanischen Flagge als Aufnäher.

»Siebzehn zu vierzehn für Rot! Saubere Leistung, Mr Sanders! Mr Lakefield!« Er wandte sich an Eric. Seine Stimme glich einem Orkan. »Etwas mehr Einsatz, wenn ich bitten darf! Hätten die Nordstaaten im Sezessionskrieg so lausig gekämpft, wie Sie spielen, hätten sie den Krieg verloren, und Sie, Mr Lakefield, würden jetzt nicht Basketball an einer Privatschule spielen, sondern in der vierten Generation auf irgendeiner Plantage Baumwolle pflücken! Also strengen Sie sich gefälligst etwas an! Wir sind schließlich nicht zum Spaß hier, sondern um den nächsten Pokal zu gewinnen! Ist das klar?«

»Ja, Sir!«, nickte Eric und fuhr sich mit der Hand über seine Cornrows.

»Einwurf für Blau!«, rief der Coach und pfiff in seine Trillerpfeife.

Maggie kletterte eine Bankreihe nach vorne und setzte sich neben Jenny. Gemeinsam beobachteten sie das Spiel. Keine Minute später warf Dylan schon wieder einen Korb.

»Mann, der Typ hat’s echt drauf«, stellte Maggie bewundernd fest. »Scheint mir ein guter Ersatz für Jack zu sein. Was meinst du?«

Jenny wusste nicht so recht, was sie darauf antworten sollte, und sagte gar nichts.

»Apropos Jack«, fuhr Maggie fort. »Du hast doch als Letzte mit ihm geredet, bevor er in den Wald gerannt ist. Hat er dir gesagt, wohin er gehen würde?«

»Nein«, gestand Jenny. »Um ehrlich zu sein, hab ich vor, genau das herauszufinden. Ich hab seit ein paar Tagen so ein ungutes Gefühl, als wäre ihm etwas zugestoßen.«

»Ach, echt?«

»Ja. Ich hab schon mit Nikki darüber geredet, aber der hält mich für verrückt.«

»Hmm«, meinte Maggie. »Und was willst du tun? Zurück in die West Smoky Mountains fahren und nach ihm suchen?«

Jenny zuckte die Achseln. »Das würde wohl nicht viel bringen. Ich meine, ist immerhin schon zehn Tage her, seit er fort ist. Vielleicht ist er ja bei irgendwelchen Bekannten untergetaucht. Ich weiß nur, dass er eine Höllenangst davor hat, wieder ins Gefängnis zurückzugehen, also denke ich nicht, dass er es riskieren würde, hier an der Schule oder bei sich zu Hause aufzukreuzen.« Sie seufzte. »Ich hab echt keine Ahnung, wo ich mit der Suche beginnen soll. Im Grunde weiß ich sehr wenig über Jack, außer dass er in Thomasville wohnt und dass sein Vater bei irgendeiner internationalen Getränkefirma aus der Schweiz arbeitet.«

Maggie kicherte. »Wer hat dir denn den Schwachsinn erzählt? Jack?«

»Ja«, nickte Jenny und sah Maggie etwas verdutzt an. »Wieso? Stimmt das etwa nicht?«

»Sagen wir mal so: Es würde mich sehr wundern, wenn Jacks Vater überhaupt einer Beschäftigung nachgeht. Zufälligerweise hab ich gesehen, wo die beiden hausen und …«

»Du warst bei ihm zu Hause? Wieso das denn?«

»Nikki hat mich mitgeschleppt.«

»Nikki?« Jenny konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Nikki weiß, wo Jack wohnt?! Warum hat er mir nie was davon gesagt?«

»Wahrscheinlich wollte er dir den Schock ersparen.«

»Wieso Schock?«

»Du weißt es also nicht.«

»Was weiß ich nicht?«, fragte Jenny ganz aufgebracht.

»Na, dass Jack in einem Trailerpark wohnt.«

»Was?!«

»Tatsache. Er lebt zusammen mit seinem Vater in einem heruntergekommenen Wohnwagen am Stadtrand von Thomasville«, erklärte Maggie.

Jenny blieb der Mund offen stehen. Darauf war sie nicht gefasst gewesen. Und es schockierte sie tatsächlich ein wenig. Nie und nimmer wäre sie auf die Idee gekommen, dass Jack aus derart armen Verhältnissen stammte. Wieso auch? Nur Reiche konnten sich eine Eliteschule wie die von St. Dominic’s leisten. Dass jemand, der in einem Trailerpark wohnte, eine der besten Privatschulen Westamerikas besuchte, war schlicht undenkbar. Die einzige Möglichkeit, die hohen Schulkosten zu umgehen, war ein Stipendium, so wie Eric eins hatte wegen des Basketballs. Aber wäre Jack ein Stipendiat gewesen, hätte Jenny das mitgekriegt. Solche Dinge sprachen sich herum.

Du wirst mir immer rätselhafter, dachte Jenny, und Maggie zugewandt fragte sie:

»Was ist mit seiner Mutter?«

»Weiß ich nicht«, antwortete Maggie. »Als Nikki und ich dort waren, haben wir jedenfalls keine Mrs Ross gesehen. Aber das muss nichts heißen.«

Jenny nickte stirnrunzelnd. »Gibt es sonst noch etwas, das ich über Jack wissen sollte?«

Maggie verneinte. »Nichts, das dir helfen würde, ihn zu finden«, sagte sie. »Den Zeitungsartikel hast du ja gesehen, nicht wahr?«

Jenny zuckte kaum merklich zusammen. »Du weißt auch davon?«

»Ich war dabei, als Nikki ihn fand. Aber keine Sorge: Ich bin keine Klatschtante. Ich hab’s niemandem erzählt. Ist schon krass, was er getan hat, oder? Hätt’ ich ihm nicht zugetraut. Du?«

»FOUL!«, brüllte in diesem Moment Sergeant Jones durch die Halle. Zac, ein Junge aus dem roten Team, lag am Boden und hielt sich den Unterschenkel. Dylan streckte seinem Mannschaftskollegen freundschaftlich die Hand entgegen und half ihm wieder hoch. »Freiwurf für Rot!«, schrie Jones.

Jenny sah Zac zu, wie er seinen Freiwurf machte, war aber mit den Gedanken ganz woanders.

»Glaubst du, Jacks Vater weiß, wo er stecken könnte?«

»Jacks Vater?« Maggie zog eine Grimasse. »Ich glaube nicht, dass du mit dem reden willst.«

»Wieso nicht?«

»Der Mann hätte uns um ein Haar mit einer Schrotflinte über den Haufen geschossen!«

»Im Ernst? Warum das denn?«

»Lange Geschichte. Nicht so wichtig. Jedenfalls bezweifle ich, dass Mr Ross dir weiterhelfen könnte.«

»Ich möchte trotzdem mit ihm reden«, sagte Jenny entschlossen. »Würdest du mitkommen?« Maggie lachte. »Jenny, ich denke wirklich nicht, dass das eine so gute Idee ist.«

»Dann gib mir die Adresse und ich fahr alleine hin.«

Maggie fuhr sich mit den Fingern durch ihr glattes Haar und überlegte kurz. »Also gut, ich begleite dich. Aber wir müssen morgen zu ihm fahren. Oder heute Abend so gegen sechs. Vorher hab ich keine Zeit.«

»O.K. Dann heute Abend um sechs. Ich ruf meine Eltern an und sag ihnen, ich würde später zum Abendessen kommen. Treffen wir uns auf dem Parkplatz?«

»Abgemacht .« 





9 Bittere Konsequenzen

Aus dem Badezimmer waren würgende Geräusche zu hören.

»Sie übergibt sich schon wieder«, murmelte Gabriel. »Viel länger werden wir den Russen nicht mehr täuschen können.«

Die Toilettenspülung rauschte und Abigail erschien in der Türöffnung. Nancy war bei ihr und stützte sie, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Die Ärmste sah aus wie ein Zombie. Sie war leichenblass und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Nancy half ihr zurück zu ihrem Lager. Erschöpft sank Abigail auf die Matratze, rollte sich zusammen und schloss die Augen. Nancy deckte sie mit einer Wolldecke zu und warf den anderen Jugendlichen einen vielsagenden Blick zu. Obwohl keiner es laut aussprach, so wusste doch jeder, dass es nicht gut um Abigail stand. Sie hatte wieder die ganze Nacht gehustet und sich mehrmals übergeben. Was auch immer es war, das ihr fehlte, sie brauchte dringend einen Arzt.

Die Zeit schlich im Schneckentempo dahin. Jack untersuchte zum wohl hundertsten Mal die mittelalterliche Fußschelle an seinem Bein, um zu sehen, ob sie nicht doch irgendwo eine Schwachstelle hatte. Aber die Stahlkette war zu dick und die uralte Verschlussvorrichtung ließ sich ohne Schlüssel unmöglich öffnen.

»Vergiss es«, sagte Denise, nachdem sie ihm eine Weile zugesehen hatte. »Die kriegst du nicht auf.«

»Dann müssen wir ihn eben zwingen, den Schlüssel rauszurücken. Weißt du, wo er ihn versteckt hat?«

»Er hat ihn nicht versteckt. Er trägt ihn die ganze Zeit mit sich herum. An einer Halskette unter seinem Hemd. Aber da kommst du nicht ran.«

»Ich könnte versuchen, ihn von hinten anzufallen und mit der Kette zu würgen. Und du schnappst dir den Schlüssel.«

»Das kannst du vergessen. Du hast doch gestern Abend und heute Morgen gesehen, wie es läuft. Er überlässt nichts dem Zufall. Er wird sich dir immer nur so weit nähern, dass du keine Gefahr für ihn darstellst.«

»Es muss einen Weg geben«, murmelte Jack, mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Es gibt immer einen Weg.«

»Nicht immer«, entgegnete Denise matt. »Glaub mir, wenn es einen Weg gäbe, von hier abzuhauen, so wäre ich die Erste gewesen, die ihn genutzt hätte. Aber es gibt keinen.«

Jack ließ die Kette verärgert los. Im Grunde wusste er ja, dass Denise recht hatte. Doch er war nicht bereit, diese schauerliche Erkenntnis einfach so zu akzeptieren. Denn sich damit abzufinden hätte bedeutet, den Kampf und damit die Hoffnung selbst aufzugeben. Und das war in Jacks Augen keine Option. So ausweglos die Situation auch sein mochte, er würde weiter nach einer Möglichkeit suchen, aus diesem Bunker auszubrechen. Er musste einfach.

»Wie hat der Russe euch eigentlich gekriegt?«, fragte er nach einer langen Pause.

»Er hat uns alle mit derselben Masche geködert«, gab ihm Denise mit bitterer Miene Auskunft. »Indem er uns eine Karriere als Topmodel versprach.«

»Dir auch?«, wunderte sich Jack, Gabriel zugewandt.

Der Junge zuckte etwas beschämt die Achseln. »Ich wollte schon immer ein Model werden«, gestand er kleinlaut.

»Und wie hat er das angestellt? Ich meine, habt ihr keinen Verdacht geschöpft?«

Alle schüttelten den Kopf.

»Er war sehr professionell«, erzählte Rita. »Mich hat er vor der Schule abgefangen und gesagt, wie hübsch ich sei und dass ich gute Chancen hätte, ein Model zu werden. Ich meine, wie häufig passiert es schon, dass dir jemand sagt, du hättest die perfekte Figur und das perfekte Aussehen, um ein Topmodel zu werden?«

»Mir hat er dasselbe gesagt«, bestätigte Olivia. »Er hat mir ein Album gezeigt voller Modelfotos und gesagt, das seien alles Mädchen, die er entdeckt habe und die jetzt in Paris und London über den Laufsteg gingen und für Gucci und Versace Werbung machten.«

»Er sagte, er habe ein kleines Studio in seinem Transporter eingerichtet und wolle ein paar Fotos von mir schießen«, übernahm Rita wieder das Wort. »Ich war natürlich neugierig und bin mit ihm gegangen. Er hatte tatsächlich eine Art Studio in dem Laderaum seines Lieferwagens, ein paar weiße und silberne Schirme, verschiedenfarbige Hintergründe und eine professionelle Kamera auf einem Stativ. Er hat mir sogar einen Drink angeboten, weil er ganz begeistert von mir war. Er sagte, mir stehe eine große Karriere bevor und darauf müssten wir anstoßen. Also haben wir angestoßen. Und dann ist mir plötzlich schwindlig geworden. Keine Ahnung, was er da reingemixt hat. Jedenfalls ist der Drink das Letzte, woran ich mich erinnern kann, bevor ich hier in diesem Raum wieder aufwachte.«

»Bei mir war’s genauso«, bekannte Gabriel. »Ich bin voll drauf reingefallen. Und jetzt …« Er stockte und blickte Jack mit seinen dunklen Knopfaugen verstört an. »Jetzt werden wir nach Russland verkauft. Wer weiß, wie bald schon.«

»So weit wird es nicht kommen«, knirschte Jack. Zu hören, mit was für einem fiesen Trick Wladimir sich die Teenager geangelt hatte, verwandelte Jacks Wut auf diesen Mann in grimmige Entschlossenheit.

»Ich werde mir was einfallen lassen!«, sagte er und blickte dabei jeden einzelnen seiner jungen Mitgefangenen an. »Wir werden einen Weg finden, wie wir hier rauskommen, o.k.? Dieser Dreckskerl wird uns nicht nach Russland verkaufen! Das verspreche ich euch!«

In diesem Moment erklang ein hohles Geräusch von draußen, ein dumpfes Grollen wie von einem weit entfernten Donner. Doch die Jugendlichen wussten nur allzu gut, dass dieses Geräusch kein Donner war, sondern Wladimir, der sich an der schweren Bunkertür zu schaffen machte. Automatisch zuckten alle zusammen.

»Er kommt!«, rief Denise und wirbelte herum. »Rita! Nancy! Kümmert euch um Abigail! Schnell!«

Rita und Nancy setzten Abigail auf.

»Was ist denn los?«, fragte das kranke Mädchen mit glänzenden Augen.

»Der Russe«, erklärte ihr Nancy rasch. »Er darf auf keinen Fall merken, wie schlecht es dir geht. Du musst jetzt tapfer sein, o.k.? Nur ein paar Minuten, und du kannst dich wieder hinlegen. Du schaffst das, Abi! Du schaffst das!«

Rita griff nach einer Bürste und kämmte Abigails Haar so, dass ihr die Strähnen möglichst tief ins Gesicht fielen und ihre fiebrigen Augen verdeckten. Nancy feuchtete ihren Zeigefinger an, nahm etwas Blut von Abigails Taschentuch und zauberte ihr damit etwas Farbe auf die blassen Wangen.

»Mir ist so schwindlig«, nuschelte Abigail. »Ich kann das nicht.«

»Doch, du kannst!«, sagte Nancy, hielt sie an den Schultern fest und sah sie eindringlich an. »Du musst! Hörst du? Du musst!«

»Zeit fürs Abendessen!«, erklang der unverkennbare russische Akzent vom Eingang her. Wladimir schnappte sich einen Holzhocker, der neben der Tür platziert war, stellte einen Kochtopf drauf und wartete, bis die Jugendlichen ihre Suppenteller vom Regal geholt hatten. Die Stimmung war angespannt. Jeder hoffte, die Essensverteilung würde ohne weitere Komplikationen verlaufen, vor allem was Abigail anging. Jack erinnerte sich noch sehr lebhaft daran, was ihm Denise über Kelly erzählt hatte, das Mädchen, das offenbar ihr Leben hatte lassen müssen, weil sie nicht mehr den Gesundheitsanforderungen entsprochen hatte. Abigail würde ohne Zweifel dasselbe Schicksal erleiden, wenn der Russe merkte, wie krank sie war.

Denise, Nancy und Rita waren die Ersten, die Wladimir aufrief. Nacheinander traten sie vor und der Russe schöpfte ihnen eine gehäufte Kelle Kascha in den Teller. Schweigend nahmen die Mädchen ihre Portionen entgegen, setzten sich wieder hin und begannen mit gesenkten Köpfen zu essen. Olivia war als Nächste dran. Die Ärmste zitterte so sehr, dass sie kaum den Teller gerade halten konnte. Auch Gabriel stand die Angst ins Gesicht geschrieben, als er seine Essensration in Empfang nahm. Keiner traute sich, zu reden. Keiner traute sich, ohne Wladimirs Einverständnis auch nur einen Pieps von sich zu geben. Die Furcht vor diesem Mann lähmte sie alle. Man hörte das Tropfen des Wasserhahns aus dem kleinen Badezimmer, das Rasseln der Ketten, wenn jemand auf Wladimirs Handzeichen aufstand und nach vorne ging, und das platschende Geräusch, wenn er ihnen den schleimigen Haferbrei in den Teller klatschte.

Dann war Jack an der Reihe. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn, als Wladimir seinen Teller füllte.

Was ist, wenn er merkt, dass die Wunde wieder aufgerissen ist?, durchfuhr es ihn. Bin ich dann auch nicht mehr von Nutzen für ihn?

Als hätte der Russe seine Gedanken gelesen, hängte er die Schöpfkelle in den Topf, legte den Kopf schief und musterte Jack kritisch.

»Wie geht’s eigentlich deiner Schulter, Jack?«

Die Jugendlichen auf dem Matratzenlager hörten plötzlich auf zu kauen und blickten von ihren Tellern hoch. Jack schluckte trocken.

»Gut«, log er. »Alles bestens.«

Der Russe kniff die Augen leicht zusammen. »Keine Schmerzen mehr?«

Jack gab sich alle Mühe, dem bohrenden Blick des Russen standzuhalten und sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös er eigentlich war.

»Nein. Alles bestens«, wiederholte Jack. Natürlich entsprach das nicht der Wahrheit. In Wirklichkeit hatte er noch immer große Schmerzen, wenn er seinen linken Arm heben wollte. Aber das brauchte Wladimir schließlich nicht zu wissen. Aber der Russe schien es trotzdem zu wissen, denn plötzlich huschte ein schelmisches Lächeln über sein Gesicht und er meinte: »Du bist kein guter Pokerspieler, Jack. Ich weiß genau, was in deinem Kopf vorgeht, Junge.«

Jack wurde es eisig kalt.

»Sie haben dir von Kelly erzählt, nicht wahr?«, fuhr der Mann seelenruhig fort. »Sie haben dir erzählt, dass ich sie im Wald verscharrt habe, weil sie krank geworden ist und ich keine Verwendung mehr für sie hatte, hab ich recht?«

»Kelly? Äh … nein, davon weiß ich nichts.«

»Natürlich weißt du davon. Und jetzt denkst du, ich würde dich ebenfalls ausrangieren. Das denkst du doch, nicht wahr?« Wladimir lächelte gefährlich. Er trat so nahe an Jack heran, dass dieser jedes Äderchen in seinen großen hellblauen Augen sehen konnte.

»Nun, vielleicht stimmt es ja«, raunte er, das Gesicht voller Häme. »Vielleicht ist heute tatsächlich dein letzter Tag. Wer weiß. Vielleicht hab ich draußen schon ein neues Grab geschaufelt.«

Jacks Herz klopfte heftig.

»Du hast also keine Schmerzen mehr, ja?« Wladimir streckte seine Finger aus und stupste Jacks Schulter an, erst sanft, dann etwas härter. »Alles verheilt, von einem Tag auf den anderen, ja?«

Jack gab ihm keine Antwort. Seine Wangen strafften sich, während Wladimir wiederholt seine Fingerkuppen in Jacks verletzte Schulter grub.

»Wem versuchst du hier was vorzumachen, hm?«, meinte der Russe. »Natürlich weiß ich, dass die Schussverletzung noch nicht verheilt ist. Ich hab sie ja erst gestern gereinigt, schon vergessen?«

Er ließ von ihm ab und blickte an ihm vorbei zu den anderen. »Für wie blöd haltet ihr mich eigentlich? Glaubt ihr wirklich, ich würde mir die Mühe machen, ihm das Leben zu retten, um ihn dann zu töten? Bis Jack in Russland eintrifft, ist er so gut wie neu – etwas, was man von der da leider nicht behaupten kann.«

Er deutete auf Abigail. Die Jugendlichen erstarrten augenblicklich.

»Komm her!«, befahl ihr Wladimir und winkte sie mit dem Zeigefinger zu sich. »Na los! Aufstehen! Oder schaffst du das auch nicht mehr?«

»Bitte lassen Sie sie!«, flehte ihn Denise an, während sie Abigails Hand festhielt. »Sie ist nur etwas müde.«

»Schnauze!«, fauchte sie der Mann an und wandte sich wieder Abigail zu. »Ich sagte aufstehen! Na wird’s bald!«

Zögerlich erhob sich Abigail und schlurfte auf den Russen zu. Ein starker Keuchhusten schüttelte sie so kräftig durch, dass sie sich kaum noch aufrecht halten konnte. Wie eine geknickte Blume blieb sie vor dem Mann stehen, wankend, hustend, den Blick auf den Boden gerichtet.

»Sieh mich an!«, herrschte er sie an. »Ich sagte, sieh mich an, Mädchen!« Kurzerhand packte er ihr Kinn, drehte ihren Kopf auf beide Seiten und betrachtete ihr bleiches Gesicht.

»Du hast nicht ernsthaft geglaubt, ich würde nichts mitkriegen, oder?«

»Mir geht’s gut«, hauchte Abigail. »Morgen bin ich wieder fit.«

»Das glaube ich kaum«, sagte Wladimir mit herablassender Kälte. »Deine Zeit ist um, Kleine. Du würdest den Transport sowieso nicht überleben.« Er schubste sie von sich weg, worauf Abigail hinfiel und wieder einen Hustenanfall kriegte. Olivia kreischte auf, formte unverzüglich ein Päckchen mit ihrem Körper und begann wimmernd vor- und zurückzuwippen. Nancy hielt sie fest, während die anderen Jugendlichen mit Entsetzen beobachteten, was sich vor ihren Augen abspielte.

Jack, der direkt danebenstand, als es passierte, reagierte instinktiv.

»Sie elender Mistkerl!«, schrie er und schleuderte dem Russen kurzerhand den Teller mitsamt Haferbrei an den Kopf. Das hätte er allerdings besser unterlassen. Wladimir wischte sich mit einer hastigen Bewegung den Brei aus dem Gesicht und packte Jack dann mit der rechten Hand gezielt an der Gurgel. Seine Augen blitzten finster. Mit eisernem Griff klemmte er dem Siebzehnjährigen die Halsschlagader zu, so lange, bis Jack purpurrot anlief.

»Halt dich da raus, Bürschchen, klar?!« Er stieß ihn grob von sich. Jack knallte rückwärts auf den harten Boden und war für eine Weile außer Gefecht gesetzt. Wie ein Fisch auf dem Trockenen japste er nach Luft und hielt sich seinen Hals.

Abigail versuchte unterdessen, auf allen vieren zum Matratzenlager zurückzukriechen. Doch Wladimir beugte sich zu ihr hinunter und zog sie am Fuß zurück.

»Nicht so eilig, Mädchen! Du gehst nirgendwo mehr hin!« Er griff unter sein Hemd und streifte hastig seine Halskette über den Kopf. So wie Denise es gesagt hatte, baumelte ein Schlüssel daran, und mit diesem Schlüssel öffnete Wladimir Abigails Fußschelle.

»Nein!«, brüllte Olivia aus ihrer Ecke. »Lassen Sie sie los! SIE DÜRFEN SIE NICHT TÖTEN! NEIN!!!«

»Geben Sie ihr noch eine Chance!«, flehte ihn Denise an. »Bitte! Wir pflegen sie gesund! Es ist nur eine Magenverstimmung! Bitte!«

Doch der Russe ging nicht darauf ein. Er riss das kranke Mädchen hoch und warf es sich wie ein erlegtes Reh über die Schulter. Dann packte er mit der freien Hand den Kochtopf und marschierte zur Tür. Abigail weinte, aber sie war zu schwach, um sich zu wehren. Jack kam nur langsam wieder auf die Füße, und die anderen Jugendlichen saßen zitternd und sich an den Händen haltend auf dem Matratzenlager. Sie waren wie gelähmt vor Furcht. Machtlos mussten sie mit ansehen, wie Wladimir ihre Freundin fortbrachte. Sie alle wussten, was mit ihr geschehen würde. Und es gab nichts, das sie tun konnten, um ihr zu helfen.

Die schwere Metalltür fiel mit einem dumpfen Krachen zu. Jetzt waren sie nur noch zu sechst.





10 Ein verzweifelter Plan

»Gutes Spiel, Männer! Ab unter die Dusche!«

Sergeant Jones pfiff in seine Trillerpfeife und winkte die Tigers vom Spielfeld. Die Jungs warfen ihre blauen und roten Westen in einen Korb, verabschiedeten sich von ihrem Coach und trabten in Richtung Umkleidekabinen davon. Als Dylan den Lehrer passierte, hielt dieser ihn kurz zurück.

»Mr Sanders!«

»Ja, Sir?«

»Hervorragende Leistung!« Der Sergeant nickte dem verschwitzten Jungen anerkennend zu. »Wenn Sie so weiterspielen, haben Sie gute Aussichten auf eine glänzende Karriere in der Profiliga.«

»Danke, Coach«, schnaufte Dylan und strahlte zufrieden. Er ging weiter und hatte die Kabine noch nicht erreicht, als Maggie ihm winkend übers Spielfeld entgegengerannt kam.

»Dylan! Warte kurz!«

Dylan blieb stehen und wartete, bis das Mädchen ihn erreicht hatte.

»Maggie. Schulreporterin für Tiger Beat«, stellte sich Maggie vor und streckte ihm die Hand entgegen. »Darf ich ein kleines Interview mit dir machen?«

»Klar«, sagte Dylan und wischte sich mit dem T-Shirt den Schweiß aus dem Gesicht. »Sofern dein Kameramann nicht auf der Strecke kollabiert.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Tim, der sich in der Mitte der Halle mit der Filmausrüstung abmühte. Der dicke Junge hatte sich so viele Kamera- und Kamerazubehörtaschen umgehängt, dass er kaum noch darunter zu erkennen war.

»Meinst du, er braucht Hilfe?«, fragte Dylan schmunzelnd.

»Keine Sorge«, winkte Maggie lächelnd ab. »Ein Indianer kennt keinen Schmerz. Es kann sich nur noch um Stunden handeln.«

»Hab’s gleich!«, rief Tim, der mit all den schwarzen Taschen aussah wie das tollpatschige Mitglied einer Terrorbekämpfungseinheit.

»Und du bist sicher, dass er das alleine schafft?«

»Ganz sicher«, nickte Maggie. »Ist schließlich nicht mein Problem, wenn er ständig das gesamte Studio mit sich herumschleppen muss. Fischaugenlinsen, Farbreflektoren, Belichtungsmesser, Infrarot Nachtsichtkameras. Ich sag ihm immer, er übertreibe ein wenig. Aber er findet, es sei wichtig, für jeden erdenklichen Notfall gewappnet zu sein.«

»Er scheint ja seinen Job sehr ernst zu nehmen.«

»Du hast ja keine Ahnung«, bestätigte sie augenrollend. »Tim! Etwas Beeilung bitte!«

»Nur die Ruhe! Ich komm ja schon!«, rief der Kameramann.

Während Tim sich wie ein Guerillakrieger schwerfällig durch die leere Sporthalle kämpfte, kam von der anderen Seite – federleicht und unbeschwert – Jenny dazu, die kurz auf der Toilette gewesen war.

»Hi!«, begrüßte sie Dylan fröhlich. »Dein Angebot von heute Mittag gilt hoffentlich noch.«

»Aber sicher gilt es noch«, antwortete Dylan und lächelte zurück. »Hast du dir das Training angesehen?«

»Die letzte Viertelstunde«, nickte Jenny. »Du spielst echt gut.«

»Danke«, sagte er.

»So«, ließ Tim atemlos vernehmen und stellte sämtliche Taschen auf den Boden. »Es kann losgehen.«

Natürlich ging es nicht wirklich los. Erst einmal musste Tim das Mikrofon testen, den optimalen Hintergrund mit den optimalen Lichtverhältnissen und die perfekte Position für die Kamera finden. Endlich war es so weit. Tim gab mit hochgestrecktem Daumen das Zeichen zum Start, und Maggie, das Mikrofon mit der Aufschrift Tiger Beat in der Hand, redete in die Kamera hinein.

»Hallo und herzlich willkommen zu einer neuen Sendung von Tiger Beat. Wir befinden uns hier live in der Sporthalle der Tigers und möchten euch unseren neuesten Spieler vorstellen. Dylan Sanders.« Die Kamera schwenkte hinüber zu Dylan. »Dylan. Du bist ja erst seit kurzer Zeit an unserer Schule. Wie gefällt es dir in St. Dominic’s?«

»Gut«, sagte Dylan. »Wirklich gut. Nette Schüler, kompetente Lehrer. Ich finde …«

»Stopp!«, unterbrach ihn Tim. »Cut!«

»Was ist denn?«, fragte ihn Maggie etwas genervt.

»Der Akku ist leer. Hab ich irgendwie total übersehen. Einen Augenblick.«

Maggie ließ das Mikro sinken, während Tim die Kamera auf den Boden stellte und in seinen hundert Taschen zu wühlen begann. Es dauerte eine ganze Weile, bis er fand, wonach er suchte. Er setzte den neuen Akku ein und hob die Kamera hoch. Maggie hatte gerade zum zweiten Mal ihr Sprüchlein aufgesagt, als Tim schon wieder dazwischenfunkte.

»Sorry, Leute. Dieser Akku ist auch leer.«

»Tim!«

»Tut mir echt leid, Leute«, entschuldigte sich der Junge und kratzte sich an der Stirn. »Ich muss vergessen haben, die Akkus aufzuladen. Hab wohl gestern zu lange mit dem weißen Druiden gechattet.«

»Mit dem weißen Druiden?«, wunderte sich Dylan. »Wer ist das denn?«

»Frag ihn bloß nicht«, warnte ihn Maggie. »Oder er quatscht dich bis morgen früh mit virtuellem Kauderwelsch voll. Das würde ich mir an deiner Stelle nicht antun.« Sie wandte sich Tim zu. »Und was machen wir jetzt?«

»Wir müssen das Interview verschieben«, sagte Tim achselzuckend. »Mein Fehler. Sorry.«

Maggie seufzte. »Na gut. Geht wohl nicht anders. Schieß wenigstens noch ein paar Fotos von ihm.« Sie sah Dylan an. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn wir ein paar Fotos von dir machen?«

»Kein Thema«, willigte Dylan unkompliziert ein.

Tim verstaute die Filmkamera in einer Tasche und holte die Fotokamera aus einer anderen. Wieder brauchte er eine halbe Ewigkeit, bis er die richtige Linse und den richtigen Blitz auf die Kamera geschraubt und ein paar Probefotos geknipst hatte, um herauszufinden, in welchem Abstand Dylan sich vor die Wand stellen musste, damit er keinen Schlagschatten hinter sich erzeugte. Als die Fotos endlich im Kasten waren, kamen bereits die ersten Tigers mit ihren Sporttaschen aus der Garderobe.

»War’s das?«, fragte Dylan. »Dann würde ich jetzt nämlich duschen gehen.«

»Ja, das war’s«, sagte Maggie. »Danke. Und nochmals sorry, dass wir dich so lange aufgehalten haben. Nächstes Mal sind die Akkus geladen. Nicht wahr, Tim?«

Tim gab ein beleidigtes Brummen von sich, während er seine Ausrüstung zusammenpackte. Dylan verabschiedete sich von Tim und Maggie und sagte Jenny, sie solle doch draußen auf ihn warten. Er werde sich beeilen.

»Du triffst dich mit Dylan?«, staunte Maggie, nachdem Dylan im Umkleideraum verschwunden war. »Hab ich da irgendetwas verpasst?«

»Es ist nicht das, was du denkst«, wehrte Jenny eifrig ab. »Er hilft mir bei meinen Matheaufgaben. Das ist alles.«

»Aber sicher«, sagte Maggie mit einem argwöhnischen Schmunzeln auf den Lippen. »Und was ist mit Jack?«

»Wieso? Was soll mit ihm sein?«

»Komm schon. Du weißt genau, was ich meine.«

»Hey, du siehst das völlig falsch«, verteidigte sich Jenny. »Da ist nichts zwischen Dylan und mir, wenn es das ist, worauf du anspielst. Und Jack … Jack ist …« Sie atmete tief durch. »Ich weiß auch nicht, was mit Jack ist. Es ist … kompliziert.«

»Das ist es allerdings«, gab ihr Maggie recht und musterte Jenny mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich hoffe, du weißt, was du da tust.«

»Ich tu doch gar nichts!«

»Sei einfach vorsichtig, Jenny.«

»Ich weiß echt nicht, wovon du redest.«

»Nein? Ich denke schon, dass du es weißt, zumindest irgendwo in deinem Unterbewusstsein. Aber lassen wir das. Es geht mich ja nichts an.« Sie schulterte ein paar von Tims Taschen und zwinkerte Jenny verschmitzt zu. »Dann viel Spaß beim Mathelernen mit Professor Dylan. Wir seh’n uns in einer Stunde. Bis dann!«

»Bis später«, sagte Jenny. Sie denkt doch tatsächlich, ich wolle mit ihm anbändeln, dachte sie, während sie Maggie und Tim hinterherblickte, wie sie zum Ausgang spazierten. Nur weil er mir ein paar Matheaufgaben erklären will. Lächerlich.

Natürlich lag Maggie gar nicht mal so falsch mit ihrer Annahme. Aber das hätte Jenny ihr gegenüber niemals zugegeben – und sich gegenüber auch nicht so wirklich. Im Grunde wusste sie ja selbst kaum, was sie für Dylan empfand oder er für sie. Es war alles ziemlich verwirrend, und deshalb hatte sich Jenny vorgenommen, die Sache ganz locker und leichtherzig anzugehen. Das war zumindest der Plan.

»Er wird uns töten! Wir werden alle sterben! Ich will nicht sterben! Ich will nach Hause! Ich … will nach Hause!« Olivia schluchzte hysterisch und klammerte sich wie ein Äffchen an Nancy, die ihrerseits nicht mehr in der Lage war, ihre Tränen zurückzuhalten. Auch Gabriel schniefte leise. Rita saß nur da, als wäre sie zu Stein erstarrt. Ihr Gesicht war grau, ihr Blick leer. Sogar Denise wischte sich – wenn auch heimlich – über die feuchten Augen. Und Jack hielt sich mit der rechten Hand den Hals und hatte das Gefühl, als würden Wladimirs Finger ihm noch immer die Luft abschnüren. Kein Zweifel, dieser Mann war zu allem fähig – auch zu Mord.

Wie lange sie alle so dasaßen, jeder in seiner eigenen Verzweiflung gefangen, hätte Jack nicht sagen können. Keiner rührte den Brei in seinem Teller an. Der Hunger war ihnen vergangen. Keiner war mehr in der Lage, sich gegen die lähmende Hoffnungslosigkeit zu wehren, die sich wie ein Tumor in ihr Gehirn fraß.

»Ich muss raus hier«, flüsterte Denise plötzlich. »Ich halt’ das nicht mehr länger aus! Ich muss raus hier!« Sie nahm die Kette an ihrem Fuß und begann wie wild daran zu zerren. »Ich muss raus hier! Ich muss raus hier! ICH MUSS RAUS HIER!!!« Lauter und immer lauter wurde ihre Stimme, während sie so heftig an der Kette zerrte, dass sie sich ihren Knöchel dabei wund scheuerte.

Jack ging zu ihr hin und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Hey, hör auf, Denise. Du weißt doch, dass das nichts bringt. Du verletzt dich nur selber. Hör auf damit!«

»Nein! Ich hör nicht auf!«, rief Denise, und Tränen der Wut und Angst liefen ihr übers Gesicht. »Ich hör erst auf, wenn diese verfluchte Kette von meinem Fuß weg ist! Ich halt’ das nicht mehr aus! Ich halt’ das einfach nicht mehr aus!«

Sie riss und zerrte an der Fußschelle, und Jack hatte alle Mühe, sie davon abzuhalten.

»Ich sagte dir schon, ich werde einen Weg finden, wie wir von hier verschwinden können. Und das werde ich! Hörst du? Ich finde einen Weg!«, versicherte ihr Jack.

»ES GIBT ABER KEINEN!«, brüllte ihn Denise an und ihre Nasenflügel bebten vor Erregung. »Die einzige Chance, die wir haben, ist, irgendwie von dieser Kette loszukommen!«

»Du weißt doch, dass das nicht geht. Es sei denn, du willst dir den Fuß brechen!«

Denise hielt inne und sah Jack an, als hätte er sie soeben auf eine Idee gebracht. »Das ist es, Jack«, sagte sie. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, und in ihrer Stimme klang auf einmal eine bittere Entschlossenheit. »Jemand muss mir den Fuß brechen!«

Jack glaubte, sich verhört zu haben. »Bist du wahnsinnig?! So war das nicht gemeint!«

»Aber es könnte klappen!«

»Nein! Das ist krank, Denise! Du kannst dir doch nicht den Fuß brechen!«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Wir finden eine Lösung! Ganz sicher!«

»Wann? Wenn der Nächste von uns fortgebracht wird? Wir können nicht länger warten, Jack! Wir müssen handeln! Und zwar jetzt!«

Sie erhob sich, sah sich flüchtig um und ging dann zielstrebig auf den Holzhocker zu, auf dem der Russe jeweils morgens und abends den Kochtopf mit dem Haferbrei platzierte. Sie packte ihn mit beiden Händen, hob ihn über den Kopf und schleuderte ihn mit voller Kraft auf den Boden. Nichts geschah. Der Stuhl blieb ganz, und Denise wiederholte den Vorgang. Die Jugendlichen beobachteten ihre wahnwitzige Aktion mit flauem Magen. Denise schlug den Hocker mehrmals gegen den Boden, dann gegen die Wand, dann wieder gegen den Boden, bis der Schemel endlich nachgab und es ihr gelang, eines der vier Beine herauszubrechen.

»Damit müsste es gehen«, meinte sie und kam mit dem kantigen Prügel zum Matratzenlager zurück. »Ich brauch jemanden, der mir dabei hilft. Alleine schaff ich das nicht.«

Sie blickte in die Runde, aber natürlich meldete sich niemand.

»Das ist doch verrückt, Denise«, sagte Nancy und sah Denise besorgt an. »Selbst wenn du dich damit von der Kette befreien kannst, was dann? Deswegen sitzt du trotzdem noch hier unten fest, und das obendrein mit einem gebrochenen Fuß!«

»Aber nur so kann ich den Russen an der Tür abfangen und ihm den Schlüssel von der Halskette reißen«, argumentierte Denise. »Es geht hier nicht nur um mich. Es geht um uns alle!«

Sie ging auf Nancy zu und hielt ihr den Holzstock unter die Nase. Doch Nancy schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Ich kann das nicht, Denise.«

»Einer muss es tun!«

»Niemals!«

»Jetzt nimm ihn schon!«, forderte Denise sie auf.

»Ich sagte Nein!«

»Willst du, dass wir alle so enden wie Abigail?« Denise sah energisch von einem zum anderen. »Wollt ihr das? WOLLT IHR DAS?« Die Teenager senkten beschämt die Köpfe. Das Bild, wie der Russe mit Abigail über der Schulter den Bunker verlassen hatte, war ihnen allen noch lebhaft in Erinnerung. Trotzdem konnte sich keiner von ihnen dazu durchringen, Denise bei ihrem furchtbaren Plan zu helfen. Es war einfach zu viel verlangt. Für eine Weile herrschte betretenes Schweigen. Dann wandte sich Denise an Jack. In ihrem Blick spiegelte sich große Furcht, aber auch eiserne Beharrlichkeit, alles zu tun, was nötig war, um diesem Albtraum endlich zu entfliehen.

»Was ist mit dir, Jack? Würdest du es tun?« Ihre Stimme klang fast flehend.

Jack zögerte. Er überlegte lange, sah auf den Knüppel in Denises Hand, auf ihren Fuß und auf die verschüchterten Jugendlichen hinter ihr. Angestrengt suchte er nach irgendwelchen Alternativen zu Denises makabrem Vorhaben. Doch er fand keine.

»Also gut. Ich tu’s«, willigte er schließlich ein und nahm ihr das Stuhlbein aus der Hand.

Denise setzte sich auf den Boden, winkelte das rechte Bein an und streckte das linke von sich. Rita gab ihr ein Tuch, damit sie irgendetwas zum Draufbeißen hatte. Jack kniete sich hin und zog Denise den linken Schuh aus.

»Bist du dir wirklich sicher?«, fragte er sie nochmals.

Denise nickte tapfer. »Tu’s einfach.« Sie stopfte sich den Knebel in den Mund und wartete. Alle hielten den Atem an. Jack fühlte sich ganz und gar nicht mehr wohl in seiner Haut. Seine Hände schwitzten.

Was tust du da? Was um alles in der Welt tust du da?!, dachte er, während er den Stock hob, um Schwung zu holen. Das ist doch Wahnsinn! Du kannst doch nicht …

Doch es war ihre einzige Hoffnung. Er musste es tun. Jack stieß laut die Luft aus, schloss für einen Moment die Augen und holte aus, um zuzuschlagen. Plötzlich hörte er hinter sich ein unbeschwertes Lachen. Es war das Lachen eines Mädchens. Ein Lachen, das er aus Tausenden heraus erkannt hätte.

Es war Karens Lachen! 





11 Der Kuss

»Karen, lass das!«

Karen kitzelte Jacks Fußsohlen mit einer Entenfeder, die sie am Ufer des Sees gefunden hatte, und lachte vergnügt. »Kommst du jetzt ins Wasser? Ja oder nein?«

»Hör auf damit!«, rief Jack und machte ein paar hastige Bewegungen mit seinen Füßen. »Das kitzelt!«

»Das ist ja der Sinn der Sache«, kicherte sie und attackierte seine Füße erneut. »Ich werde dich so lange damit foltern, bis du mit mir ins Wasser kommst.«

»Ach ja? Schlechter Plan!« Jack drehte sich auf den Rücken, schnellte vor und ging kurzerhand zum Gegenangriff über. Mit beiden Händen begann er, Karen am Bauch und an der Seite zu kitzeln. Karen kreischte und schlug mit Händen und Füßen um sich.

»Aufhören! Sofort aufhören! Hiiilfe!«

»Aufhören?«, grinste Jack. »Ich hab doch grade erst angefangen!«

»Nein! Jack … bitte! Bitte hör auf!«

Karen quiekte und zappelte und bekam vor lauter Lachen fast keine Luft mehr. Sie rollte auf ihrem Badetuch hin und her, und Jack stupste sie mit den Zeigefingern mal in die Rippen, mal unter die Arme und lachte frech.

»Was hast du denn? Ich versteh gar nicht, was plötzlich los ist mit dir. Warum zuckst du denn so eigenartig?«

»Aufhören!«, flehte ihn das blonde Mädchen atemlos an. »Ich ergebe mich ja! Ich … ergebe mich!«

»Also gut«, gab Jack nach und stellte die Kitzelaktion großzügig ein. Karen streckte erschöpft alle viere von sich und brauchte erst mal eine ordentliche Verschnaufpause.

Es war ein sonniger Samstagnachmittag, und Jack war mit seiner Freundin zum Baden an den See gefahren. Viele kamen am Wochenende hierher, um zu grillen, zu baden oder einfach einen gemütlichen Tag mit Freunden zu verbringen. Und da der See recht groß war, fanden Jack und Karen meist ein Fleckchen, das sie ganz für sich alleine hatten.

»Kommst du jetzt schwimmen?«, fragte ihn Karen. Sie stand auf und packte Jack am Arm. »Komm schon. Sei nicht so träge. Das Wasser ist herrlich.«

Er brummte, aber Karen ließ nicht locker und zerrte so lange an seinem Arm, bis Jack sich schließlich von ihr hochziehen ließ. Sie gingen in ihren Badesachen zum See hinunter und staksten über die Ufersteine ins Wasser hinein.

»Siehst du? Ist doch gar nicht so kalt!«, meinte Karen, die schon bis zu den Hüften im See stand, während Jack sich erst bis zu den Knien hineingewagt hatte.

»Nicht kalt? Da frieren einem ja die Zehen ein!«

»Ach was! Die Temperatur ist genau richtig!«, lachte sie und spritzte ihn an. »Wie wär’s mit einem kleinen Wettschwimmen? Bis zu der Boje da draußen?«

Jack schätzte die Distanz und grinste. »Gewinnst du nie!«

»Wetten?«, entgegnete Karen keck.

»Worum wetten wir?«

»Um einen Kuss?«

»Wette gilt!«, rief Jack. Mit einem flachen Kopfsprung schnellte er ins kalte Wasser und hielt im Kraulstil auf die Boje zu. Karen tat dasselbe. Sie schwammen wie die Weltmeister nebeneinander her. Eine Minute später erreichten sie völlig außer Puste die Boje. Jack war schneller gewesen und schmunzelte zufrieden, während er sich mit der rechten Hand an der Boje festhielt.

»Du schuldest mir einen Kuss«, stellte er triumphierend fest.

»Kommt sofort«, lächelte Karen ergeben und schob sich ihr nasses Haar aus dem Gesicht. Sie schwamm ganz dicht an Jack heran, sah ihn mit ihren großen Rehaugen an, schlang ihre Arme um ihn und küsste ihn. Sie rieben ihre Nasenspitzen aneinander, streichelten sich über die Wangen und küssten sich erneut. Jack fühlte sich wie im siebten Himmel. Karen war ein aufgewecktes Mädchen, spontan, unternehmungslustig und für jede verrückte Idee zu begeistern. Und obwohl sie jetzt schon mehrere Wochen zusammen waren und sich jeden Tag in der Highschool sahen, wurde es Jack nie langweilig mit ihr. Die Chemie zwischen ihnen stimmte einfach. Sie verstanden sich großartig.

Die beiden blieben mindestens zwanzig Minuten im Wasser, dann schwammen sie ans Ufer zurück, legten sich etwas fröstelnd auf ihre Badetücher und ließen sich von der Sonne trocknen.

»Karen?«, sagte Jack, nachdem er eine Weile die Wolken am blauen Himmel über sich beobachtet hatte. Karen antwortete nicht. Sie hatte sich ihre Sonnenbrille aufgesetzt, die Ohrstöpsel ihres MP3-Players in die Ohren gesteckt und war in ihre eigene Welt abgetaucht. Jack stupste sie an. Karen nahm die Ohrpfropfen raus und drehte sich zu ihm.

»Ja?«

»Ein wenig Nervenkitzel gefällig?«

Karen schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf und blinzelte neugierig zu ihm hoch. »Aber klar doch. Immer. Woran hast du gedacht?«

Jack lächelte geheimnisvoll. »Erinnerst du dich noch, wie viel Spaß wir letzte Woche auf dem Jahrmarkt hatten?«

»Natürlich erinnere ich mich«, sagte Karen und setzte sich auf. »Wieso? Hast du eine aufklappbare Achterbahn in deiner Sporttasche versteckt?«

»Viel besser«, antwortete Jack etwas geheimnisvoll und seine Augen funkelten dabei vielversprechend. Er zog den Reißverschluss seiner Sporttasche auf und ließ Karen einen Blick hineinwerfen. Ihr fiel die Kinnlade herunter.

»Abgefahren!«, murmelte sie und stieß Jack begeistert den Ellenbogen in die Rippen. »Du steckst wirklich voller Überraschungen!«

Er grinste. »Lust auf ein kleines Wettspiel?«

Karen nickte. »Bin dabei!«

Nachdem Maggie und Tim gegangen waren, begab sich auch Jenny nach draußen, um dort auf Dylan zu warten. Zehn Minuten später kam er aus der Sporthalle, frisch geduscht, mit gekringeltem, nassem Haar und verführerisch duftend.

»Und? Wo gehen wir hin?«

»Wir könnten in die Bibliothek gehen«, schlug Jenny vor.

»Schlecht. Ich hab das Schlaflektüren-Syndrom.«

»Du hast das was?«

»Mein Arzt sagt, bei geschlossenen Räumen mit mehr als hundert Büchern ist die Gefahr am größten.«

»Du nimmst mich auf den Arm, oder?«

»Aber nein! Das ist ’ne sehr aggressive Krankheit.« Dylan machte ein todernstes Gesicht. »Mein Urgroßvater hat schon darunter gelitten. Immer, wenn er begann, ein Buch zu lesen, ist er dabei eingeschlafen.«

Jenny stupste Dylan mit dem Ellenbogen in die Seite und lachte. »Scherzkeks.«

»Es soll Leute geben, die nie wieder aufgewacht sind.«

Sie schmunzelte. »Ist ja gut. Wir gehen nicht in die Bibliothek. Wie wär’s mit der Bank da drüben?«

»Lernen unter freiem Himmel. Ja, das klingt gut«, meinte Dylan.

Sie setzten sich also auf eine der vielen Parkbänke, die auf dem ganzen Schulgelände verteilt waren, und Jenny holte ihr Mathebuch, ein Ringheft und einen Kuli hervor. Sie schlug das Buch auf und zeigte Dylan die Aufgaben, die sie nicht verstand. Er erklärte sie ihr, so gut er konnte, und ließ Jenny ein paar exemplarische Beispiele in ihr Heft schreiben. Wenn sie nicht mehr weiterwusste, beugte er sich zu ihr hinüber, nahm ihr den Stift aus der Hand und notierte einen Teil der Lösung neben die Rechnung.

Anfangs verlief alles ganz normal. Dylan war ein sehr geduldiger Lehrer und konnte die Dinge tatsächlich so erklären, dass Jenny sie verstand. Aber je länger sie so nebeneinandersaßen, desto schwerer fiel es Jenny, sich auf Mathe zu konzentrieren. Dylan schien es genauso zu gehen. Immer häufiger streiften seine Finger wie zufällig ihre Hand, und jedes Mal wurde es Jenny ganz warm ums Herz. Als Dylan auch noch seinen Arm um ihre Schulter legte, konnte sie sich ihm nicht mehr länger entziehen.

Sie drehte sich zu ihm. Sein Gesicht war dem ihren so nahe, dass sich beinahe ihre Nasen berührten. Sie spürte seinen warmen Atem. Er sah ihr direkt in die Augen, sagte kein Wort und sah sie einfach nur mit seinen stahlblauen Augen an. Jennys Puls raste. Irgendwie ging ihr das alles zu schnell. Doch gleichzeitig wollte sie sich diesen Moment auf keinen Fall mit irgendwelchen vernünftigen Argumenten wieder kaputt machen. Was konnte denn so falsch daran sein, sich in einen gut aussehenden, charmanten, sportlichen, humorvollen Jungen wie Dylan zu verlieben? War er nicht der Märchenprinz, von dem jedes Mädchen träumte? Und er war ausgerechnet an ihr interessiert! An ihr! Obwohl er bestimmt jedes Mädchen hätte haben können, das er wollte.

In Zeitlupentempo näherte sich sein Mund dem ihren, und dann küsste er sie. Jenny fiel der Stift aus der Hand. Eine gigantische Hitzewelle durchströmte sie. Und als sich ihre Lippen wieder voneinander trennten, war Jenny so schwindlig, dass sie sich an der Bank festhalten musste. Scheu lächelte sie Dylan an, und er lächelte zurück.

»Ich glaube, ich sollte dir öfters Nachhilfe geben«, sagte er und strich ihr sanft mit dem Finger über ihre Wange. »Was meinst du?«

Jenny war zu verlegen, um etwas zu sagen. Dylan küsste sie ein zweites Mal, und in Jennys Innern wirbelte alles durcheinander.

»Hey«, sagte Dylan, dessen Arm immer noch um ihre Schulter lag. »Hättest du Lust, übers Wochenende mit an den Strand zu kommen? Ich fahre mit ein paar Freunden am Samstag nach Small Beach. Unsere Familie hat dort ein kleines Strandhaus, unmittelbar am Meer. Ist total idyllisch.«

»Ja, ich würde sehr gerne mitkommen«, antwortete Jenny spontan. »Wer sind denn deine Freunde?«

»Ein paar Jugendliche aus der Kirche.«

»Die waren doch hoffentlich nicht im Jugendgottesdienst, als ich … na du weißt schon.«

Dylan lachte. »Keine Sorge. Die sind in Ordnung. Also kommst du mit?«

»Ich muss erst meine Eltern fragen. Aber ich glaube kaum, dass die was dagegen haben.«

»Cool!«, meinte Dylan. »Small Beach wird dir gefallen. Wir werden jede Menge Spaß haben.«

Jenny strahlte. Wenn ich das Emily erzähle, wird sie vor Neid erblassen. Gott, ich glaube, ich bin wirklich dabei, mich in Dylan zu verknallen! Ist er nicht einfach umwerfend? Maggie hat echt keine Ahnung. Ich weiß genau, was ich tue. Das hier ist meine Chance, endlich wieder Boden unter den Füßen zu kriegen. Einer der heißesten Jungs der ganzen Schule will mit mir zusammen sein! Was kann ein Mädchen eigentlich noch mehr verlangen?

Ihr Herz pochte noch immer wie wahnsinnig, selbst als Dylan wenig später auf die Uhr schaute und sagte, er müsse gehen. Er küsste sie zum Abschied, und Jenny blickte ihm verträumt hinterher. Irgendwie konnte sie noch immer nicht ganz fassen, was hier grad abging. Dylan hatte sie geküsst. Und er hatte sie eingeladen, ein ganzes Wochenende mit ihm zu verbringen! Am Strand!

Na, wenn das kein Date ist, dann weiß ich auch nicht. Das wird das beste Wochenende meines Lebens!

Ja, das würde es mit Sicherheit. Und Jenny konnte es kaum erwarten, bis es so weit war.

Pünktlich um 18 Uhr traf sich Jenny mit Maggie auf dem Parkplatz vor der Schule. Es war bereits dunkel. Ein paar Straßenlaternen beleuchteten das Areal.

»Na, wie war die Mathenachhilfe bei Professor Dylan?«, empfing sie Maggie mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

»Gut«, sagte Jenny.

»Gut?« Maggie zog ahnungsvoll die Augenbrauen hoch. »Da ist doch mehr gelaufen, hab ich recht?«

»Nein, da ist gar nichts gelaufen!«, protestierte Jenny, ging zielstrebig um Maggies Wagen herum und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Maggie setzte sich ans Steuer und lächelte verschmitzt zu Jenny hinüber.

»Komm schon. Erzähl’s mir. Hat er dich geküsst?«

»Nein! Wir haben Mathe gelernt!«

»Er hat dich geküsst.«

»Hat er nicht! Wie kommst du überhaupt darauf?«

»Du warst schon immer eine schlechte Lügnerin, Jenny. Ich hab ’nen Blick für so was.«

Jenny seufzte. »Na schön. Ja, er hat mich geküsst. Aber das … das hat gar nichts zu bedeuten.«

»Nein, natürlich nicht«, grinste Maggie. »Das war in der Nachhilfe inbegriffen.«

»Hör auf!«, sagte Jenny und stieß sie in die Seite. »Es war ein flüchtiger Kuss, weiter nichts.«

»Schon klar. Und warum bist du noch mal so erpicht darauf, Jack zu finden?«

»Das eine hat mit dem anderen überhaupt nichts zu tun, o.k.?«

»O.K.«, meinte Maggie und drehte den Zündschlüssel. »Dann ist ja alles klar.«

Sie fuhren los. Thomasville war nur zehn Kilometer von Green Valley entfernt, und so waren sie ziemlich schnell dort. Etwas außerhalb der Stadt bog Maggie in eine holprige Landstraße ein, die in einem Waldstück endete. Verwahrloste Wohnwagen säumten die Straße auf beiden Seiten. Es gab keine Straßenbeleuchtung, nur teilweise kleine Lampen oder Glühbirnen an den Trailern. Hundegebell war zu hören. Viele der Wohnwagen lagen in vollkommener Dunkelheit da und wirkten ziemlich gespenstisch.

»Hier wohnt Jack?«

»Yep«, antwortete Maggie, während sie im Schritttempo weiter in den düsteren Wald hineinfuhr. »Nicht gerade eine freundliche Gegend, was? Wenn du willst, drehen wir um und kommen morgen zurück. Bei Tageslicht.«

»Nein. Fahr weiter. Schauen wir erst mal, ob Mr Ross zu Hause ist.«

»Wie du meinst.«

Sie passierten zwei verbeulte Autowracks, die aussahen, als wären sie nach einem Zusammenstoß einfach stehen gelassen worden, um als Ersatzteillager zu dienen. Dann kamen sie an einer Baracke vorbei, vor der jede Menge giftgelbe, halb verrostete Fässer lagerten. Als sie auf Höhe des Schuppens anlangten, tauchte plötzlich ein riesiger Köter mit hängenden Lefzen zwischen den Fässern auf und bellte wütend in ihre Richtung. Gott sei Dank war er an einer langen Kette befestigt, die nicht weit genug reichte, als dass er ihnen hätte gefährlich werden können.

»Oh je«, murmelte Maggie. »Ich hoffe, wir kommen hier heil wieder raus.«

Ein Stückchen weiter vorne trafen sie auf ein halbes Dutzend junger Erwachsener, die eng beieinanderstanden, Zigaretten – oder was auch immer – rauchten und ihnen argwöhnische Blicke zuwarfen, als sie ihren Weg kreuzten. Jetzt war es auch Jenny nicht mehr ganz geheuer.

Vielleicht hätten wir doch besser bei Tag kommen sollen, dachte sie, sprach den Gedanken aber nicht laut aus. »Ist es noch weit?«

»Nein, wir sind gleich da. Da vorne, der Trailer mit der Nummer 17 ist es.«

Sie parkten den Wagen zwischen den Bäumen und stiegen aus. Auf der Veranda des länglichen Wohnwagens mit der von Hand gemalten Nummer 17 brannte Licht. Ansonsten war alles dunkel. Mutig schritt Jenny die morsche Treppe hoch, während Maggie ein wenig nervös unten stehen blieb.

»Kommst du nicht mit hoch?«

»Äh, nein. Du machst das schon«, winkte Maggie ab und lächelte steif. »Ich bleib lieber hier unten, danke.«

Jenny klopfte an die Tür. Durch die dünne Wand war das Geräusch eines laufenden Fernsehers zu hören. Es musste also jemand zu Hause sein. Als nach ein paar Sekunden nichts geschah, klopfte Jenny ein zweites Mal, diesmal etwas heftiger.

»Wer ist da?!«, erklang jetzt eine raue Männerstimme.

»Ein Freund von Jack!«, sagte Jenny laut durch die verschlossene Tür.

»Zieh Leine! Jack ist nicht da!«, schnarrte die Stimme zurück.

Auf so viel Unfreundlichkeit war Jenny nicht gefasst gewesen. Sie drehte sich etwas verloren Maggie zu, die vor dem untersten Treppenabsatz stand, nur achselzuckend zu ihr hochschaute und meinte: »Ich hab dir gesagt, es sei keine gute Idee. Der Mann ist unberechenbar. Glaub mir, wir sollten von hier verschwinden, bevor er mit seiner Schrotflinte anrückt. Ich rede aus Erfahrung.«

Jenny biss sich auf die Lippen und dachte einen Moment nach.

»Nein«, murmelte sie dann. »Ich muss mit ihm reden.«

»Mit dem kannst du nicht reden! Jenny, der Kerl ist ein Psychopath!«

»Das ist mir egal. Er könnte wissen, wo sich Jack aufhält.«

»Mann, bist du stur!«, rief Maggie und gestikulierte mit den Armen. »Es war ein Fehler, dich herzubringen. Ich hätte es wissen müssen. Du bist noch schlimmer als Nikki. Lass uns gehen, bitte!«

»Ein Versuch noch.«

»Er wird dich umbringen! Jenny!«

Zu spät. Jenny klopfte zum dritten Mal an die Tür. Es rumpelte. Fluchworte dröhnten durch den Trailer. Maggie war drauf und dran, die wenigen Treppenstufen hochzuspringen, Jenny am Arm zu packen und sie mit sich fortzureißen. Aber auch dafür blieb keine Zeit mehr. Knarrende Schritte waren zu hören. Dann flog plötzlich die Tür auf. Ein großer, stämmiger Mann in Schlappen, Shorts und weißem Unterhemd trampelte auf die Veranda heraus. Er sah ungepflegt aus. Dreitagebart, Bierbauch, glatzköpfig, mit einem einzelnen ungekämmten Haarring. Und er roch stark nach Alkohol.

»Was willst du hier?«, knurrte er mit schwerer Zunge.

»Ich, äh …«, stammelte Jenny. »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Mr Ross. Aber ich wollte Sie fragen, ob Sie … ob Sie vielleicht eine Ahnung haben, wo ich Jack finden kann.«

»Was interessiert dich Jack?« Mr Ross funkelte Jenny mit roten Augen an. Er schwankte, als würde er auf einem Schiff stehen. »Ich weiß nicht, wo der Rotzlöffel sich rumtreibt, o.k.? Ist mir ehrlich gesagt auch total egal. Ist schließlich nicht mein Problem, wenn die im Jugendknast nicht besser auf ihn aufpassen können. Die hätten ihn für immer wegsperren sollen für das, was er getan hat! Das ist es, was der Lump verdient hat! Das und nichts anderes!«

Jenny schwitzte. Der Mann machte ihr Angst. Sie war noch nie einem betrunkenen Mann derart nahe gegenübergestanden, und alleine die Vorstellung, dass es sich hier nicht um irgendjemanden, sondern um Jacks Vater handelte, war mehr als befremdlich. Eigentlich hätte sich Jenny am liebsten so schnell wie möglich verkrümelt, aber sie musste Gewissheit haben. Wenn Mr Ross irgendetwas über Jacks Aufenthalt sagen konnte, dann musste sie es wissen.

»Wäre es … wäre es möglich«, wagte sie ihn erneut anzusprechen, »dass er bei einem Freund untergekommen ist?«

Jacks Vater beugte sich vor. Sein schäbiges Unterhemd spannte sich über seinem massigen Körper. »Ich hab gesagt, ich weiß es nicht!«, zischte er, einen irren Glanz in den Augen. »Von mir aus kann er sich zum Teufel scheren! Ich hab diesen elenden Bastard lange genug durchgefüttert. Doch damit ist endgültig Schluss. Ich will ihn nicht mehr sehen! Er ist ein Mörder! EIN MÖRDER! UND DAFÜR WIRD ER IN DER HÖLLE SCHMOREN!«

Seine Nasenflügel bebten. Er machte einen Schritt auf Jenny zu, worauf sie zurückwich und beinahe die Treppe heruntergefallen wäre. Sie hielt sich am wackeligen Holzgeländer fest und blickte mit großen Augen zu Mr Ross hoch. Der Mann schwang unkontrolliert seine Arme durch die Luft.

»Und jetzt mach einen Abgang!«, rief er mit zitternden Wangen. »Geh schon! Weg mit euch!«

Jenny wirbelte hastig herum, stolperte die Treppe hinunter und eilte zusammen mit Maggie zurück zum Wagen, während Mr Ross laut hinter ihnen herfluchte. Mit klopfenden Herzen stiegen die Mädchen ein, Maggie wendete auf der Schotterstraße und drückte aufs Gaspedal.

In überhöhtem Tempo rasten sie durch den Wald, raus aus dem düsteren Trailerpark und zurück auf die Hauptstraße. Jenny saß die ganze Zeit kreidebleich auf dem Beifahrersitz und gab keinen Ton von sich. Die Worte von Mr Ross hallten in ihrem Kopf wider. Wohl hatte sie den Zeitungsartikel gelesen, den Nikki ihr vor ein paar Tagen gezeigt hatte. Doch es so direkt aus dem Mund von Jacks Vater zu hören, war schwer zu verkraften. Es zerstörte auch noch den letzten Funken Hoffnung, an den sie sich bislang wie an einen Strohhalm geklammert hatte, um die grausame Wahrheit nicht für absolut erklären zu müssen. Sie war hergekommen, um herauszufinden, wo Jack war. Stattdessen hatte Mr Ross ihr bestätigt, was sie gehofft hatte, niemals bestätigt zu kriegen:

Jack hatte ein Menschenleben auf dem Gewissen.





12 Ein überraschender Fund

Jack kniete neben dem leblosen Körper seiner Freundin und starrte wie in Trance auf seine Hände. Sie waren voller Blut.

»Was hab ich getan?!«, flüsterte er tonlos. »Was hab ich … getan?!«

Sein Gesicht war kreidebleich, sein T-Shirt blutverschmiert. Kein Schluchzer stieg aus seiner Kehle. Keine Träne lief ihm über die Wangen. Er fühlte nichts. Nichts außer einer gähnenden Leere. Er konnte sich nicht bewegen, saß nur da wie versteinert, neben ihm im Gras lag die Tatwaffe.

Aus der Ferne erklangen heulende Sirenen. Blaue Lichter tanzten durch die Luft. Jack schenkte ihnen keine Beachtung. Aus allen Richtungen kamen Menschen herbeigeeilt: Sanitäter mit rot-weißen Westen, Polizeibeamte mit gezückten Waffen. Sie schrien ihn an, er solle sich auf den Boden legen und die Hände hinter dem Kopf verschränken. Ihre Befehle klangen wie durch Watte zu ihm hindurch. Es schien alles nicht real zu sein. Es schien alles nur eine makabre Filmszene zu sein, in die er zufällig hineingeraten war. Es konnte einfach nicht echt sein. Es durfte nicht! Wie konnte das passieren?

Jetzt waren die Polizisten über ihm. Sie packten ihn grob an der Schulter, drückten seinen Kopf in die Wiese und rissen seine Hände auf den Rücken. Die Handschellen schnappten zu. Jack leistete keinerlei Widerstand. Durch die blutigen Grashalme hindurch sah er, wie die Männer in den rot-weißen Westen Karen auf eine Bahre luden.

Sie ist tot!, durchfuhr es ihn mit einem Mal. Sie ist tot! Die nackte Realität brach wie ein Sturm über ihn herein.

Ich habe sie getötet! Ich habe … meine Freundin getötet!

»Nein«, murmelte er, während er beobachtete, wie die Männer die Bahre mit Karen hochhoben und rasch aus seinem eingeschränkten Blickfeld verschwanden. »Nein … NEIN!« Er zerrte an seinen Fesseln und wand sich wie ein Wurm, doch ein Polizist jagte ihm schmerzhaft sein Knie in den Rücken und presste ihn auf den Boden zurück.

»NEEEIIIIIN!!!«, schrie Jack. »Komm zurück! Bitte komm zurück!«

»Jack?«

»Ich hab das nicht gewollt!«

»Jack?!«

»Es tut mir leid, Karen!«

»Wer ist Karen?«

Jack blickte in die verwirrten Gesichter seiner Mitgefangenen. Er kniete neben Denise, das Stuhlbein wie eine Keule über den Kopf erhoben. Er schwitzte. Seine Hände zitterten vor Erregung. Eine einzelne Träne rollte ihm über die Wange.

»Alles o.k.?«, fragte ihn Nancy.

Jack antwortete nicht. Er starrte auf Denise, die tapfer auf den Prügel in ihrem Mund biss und mit zäher Entschlossenheit darauf wartete, dass er den kantigen Stock auf ihren Knöchel niedersausen ließ, um ihren Fuß zu brechen. Ihm wurde schlecht.

»Ich kann das nicht«, hauchte er. »Ich kann das nicht.« Er ließ den Pflock zu Boden fallen, erhob sich hastig und stolperte rückwärts von dem Mädchen weg, bis er das Holzregal im Nacken spürte. Er lehnte sich dagegen und atmete tief durch. Sein Mund war trocken. Sein Kopf pochte.

Denise nahm das Tuch aus dem Mund und sah ihn auffordernd an. »Jack, du musst es tun! Bitte!«

Doch Jack schüttelte vehement den Kopf. »Ich kann es nicht«, sagte er. »Es geht nicht. Tut mir leid.«

Ihm war schwindlig. Er glitt zu Boden und schloss für einen Moment die Augen. Die schrecklichen Bilder aus seiner Vergangenheit verfolgten ihn. So oft hatte er versucht, jenen furchtbaren Nachmittag am See aus seinem Gedächtnis zu verdrängen. Aber es hatte nie geklappt. Immer wieder sah er sie vor sich, wie sie dort in der Wiese lag, den Mund leicht geöffnet, die Augen glasig. Tot. Und er war schuld daran. Er allein! Und es gab nichts, gar nichts, was er tun konnte, um seine Tat wieder rückgängig zu machen. Selbst hundert Jahre Knast würden Karen nicht mehr von den Toten zurückholen. Die Last dieser grausamen Tatsache war so schwer, dass Jack manchmal glaubte, daran ersticken zu müssen. So sehr er bereute, was er getan hatte, es änderte nichts daran, dass er ein Mörder war. Für ihn gab es keine Vergebung.

»Was sollen wir denn jetzt machen? Wie kommen wir hier raus?«

Die Frage kam von Rita und holte Jack aus seinen Gedanken zurück. Er schluckte die schmerzhaften Erinnerungen an Karen herunter und versuchte, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. Und die war nach wie vor alles andere als rosig.

»Wir müssen einen anderen Weg finden«, murmelte Jack und sah von einem zum anderen. »Wir kriegen das hin. Ganz bestimmt.«

»Und wie?«, fragte Denise.

»Ich weiß es nicht«, gestand Jack leise. Eine lange Pause trat ein. Wieder legte sich diese betäubende Ohnmacht auf alle. Wieder waren sie am Ende ihrer Weisheit und wussten nicht weiter. Jack warf einen Blick über seine Schulter und betrachtete gedankenverloren den Krimskrams auf der untersten Regalablage. Plötzlich stach ihm etwas ins Auge. Es war ein weißer Behälter von der Größe zweier aufeinandergelegter Ziegelsteine. Das Teil war ihm bisher gar nicht aufgefallen, vielleicht weil es ganz hinten an der Wand lag, verdeckt von einem Stapel vergilbter Zeitungen.

»Aber natürlich!«, stellte Jack fest und sein Gesicht hellte sich mit einem Schlag auf. »Das ist die Lösung!«

Die Jugendlichen hoben neugierig die Köpfe. Jack hievte den schweren Gegenstand einhändig heraus und präsentierte ihn stolz seinen Mitgefangenen.

»Wisst ihr, was das ist?«, fragte er strahlend vor Zuversicht.

»Sieht aus wie eine alte Starterbatterie«, meinte Gabriel.

»Richtig!«, verkündete Jack und tätschelte die Batterie, als wäre sie wertvoller als ein Klumpen Gold. »Damit kriegen wir die Ketten auf!«

Die fünf konnten ihm nicht ganz folgen.

»So schwer ist das Ding nun auch wieder nicht«, räumte Denise ein. »Da kannst du genauso gut mit einem Vorschlaghammer auf den Ketten herumhauen. Die Wirkung ist dieselbe. Nämlich keine.«

»Wer sagt denn, dass ich die Batterie als Meißel verwenden will?«, entgegnete Jack. »Es geht nicht um das Gewicht. Es geht um den Inhalt.«

»Um den Inhalt?«

»Ja.« Jack war geradezu beflügelt von seiner Idee. »Habt ihr nicht gewusst, dass sich in einer Autobatterie 37-prozentige Schwefelsäure befindet?«

Die Mädchen machten große Augen.

»Stimmt! Mein Onkel hat das mal erwähnt«, meldete sich Gabriel zu Wort. »Ist Schwefelsäure nicht stark ätzend?«

Jack grinste geheimnisvoll. »Allerdings. Sie frisst sich durch alles durch, was mit ihr in Kontakt kommt: Stoff, Haut, Holz, Metall, schwere Eisenketten.«

»Ach du dickes Ei!«, rief Nancy, die als Erste kapierte, was Jack vorhatte. »Du willst die Ketten durchätzen!«

»Yep!«, bestätigte Jack. »Wir müssen bloß aufpassen, dass wir keine Spritzer auf die Haut abkriegen. Aber abgesehen davon dürfte es ein Kinderspiel sein.«

»Das ist brillant!«, meinte Denise und sah Jack mit offenem Mund an. »Du bist ein Genie! Das könnte funktionieren! Das könnte tatsächlich funktionieren!«

»Es wird funktionieren!«, sagte er zuversichtlich. »Ich hab gesagt, wir finden einen Weg. Jetzt haben wir einen. Wir kommen hier raus. Leute, wir kommen alle hier raus!«

Von neuer Hoffnung erfüllt, fielen sich die Jugendlichen gegenseitig in die Arme. Olivia hatte sogar feuchte Augen. Sämtliche Melancholie und Schwermut war wie weggeblasen. Jack schob die Autobatterie mit dem Fuß in die Mitte des Raumes, und die Teenager rückten neugierig näher zusammen, um den Behälter genauer in Augenschein zu nehmen.

»Wie viel Säure ist denn in dem Kanister drin?«, erkundigte sich Rita.

»Ich würde sagen, so um die fünf Liter«, antwortete Jack. »Das müsste für uns alle reichen. Wer möchte zuerst?«

Es wurde einstimmig beschlossen, dass Denise die Erste sein sollte. Da Jack seinen linken Arm noch nicht richtig belasten konnte, übernahm Nancy das Halten der Starterbatterie. Sie schraubte eine der Zellenverschlüsse an der Oberseite auf. Vorsichtig, um nicht zu kleckern und nichts von der kostbaren Schwefelsäure zu vergeuden, kippte sie den Behälter und träufelte die ätzende Flüssigkeit auf das fünfte Kettenglied unterhalb der Fußschelle. Die Säure wirkte unverzüglich. Das Metall begann zu schäumen wie Brausepulver.

»Es wirkt!«, stieß Denise fasziniert aus. »Seht euch das an! Seht euch das nur an!«

Gespannt beobachteten die Jugendlichen, wie sich die aggressive Schwefelsäure Millimeter um Millimeter durch den dicken Eisenring fraß. Es dauerte nur wenige Minuten, und das Werk war vollendet: Das Kettenglied war vollkommen zerfressen und ließ sich problemlos ausklinken. Denise war frei!

Sie blickte auf das kurze Überbleibsel der Kette an ihrem Fuß, und dann kamen ihr die Tränen.

»Danke«, murmelte sie und umarmte Jack mit wässrigen Augen. »Ohne dich wären wir nie auf diese Idee gekommen. Danke!«

»Dank’ mir erst, wenn wir es aus der Hütte und den Berg runter geschafft haben«, meinte Jack, wohl wissend, dass das Zerstören der Kette nur ein kleiner Schritt auf dem Weg in ihre Freiheit war.

Nachdem alle Ketten durchgeätzt waren und die allgemeine Euphorie sich einigermaßen gelegt hatte, hockten sie sich zusammen, um das weitere Vorgehen zu besprechen.

»O.K., Leute«, übernahm Jack das Kommando und deutete auf die schwere Eisentür am anderen Ende des Raumes. »Wenn wir es aus dieser Tür rausschaffen, sind wir so gut wie frei. Der Russe hat einen Lieferwagen, mit dem wir in die nächstbeste Stadt fahren können. Das dürfte alles kein Problem sein.«

Die Jugendlichen hörten ihm gespannt zu. »Das Einzige, worauf wir uns konzentrieren müssen, ist, wie wir den Russen ausschalten, sobald er morgen früh den Bunker betritt«, fuhr Jack fort. »Das Gute ist: Wladimir weiß nicht, dass wir uns von den Ketten befreit haben. Er wird also ahnungslos die Tür öffnen und niemals damit rechnen, angegriffen zu werden. Wir nutzen das Überraschungsmoment, schlagen ihn gemeinsam nieder und sperren ihn hier drinnen ein, damit er später nicht auf die Idee kommt, uns zu verfolgen. Das ist der Plan. Wichtig ist: Wir brauchen jeden Einzelnen, um den Russen zur Strecke zu bringen. Wir ziehen das gemeinsam durch, o.k.?«

Er blickte die Jugendlichen der Reihe nach an. Doch jetzt, wo es darum ging, mit vereinten Kräften gegen den Menschenhändler vorzugehen, senkte einer nach dem anderen den Kopf. Die Angst vor diesem Mann und vor dem, was er ihnen antun würde, wenn etwas schiefging, war weit stärker als die Ketten, die sie gerade eben zerbrochen hatten. Denise war die Einzige, die keine Furcht zeigte.

»Hey! Wir schaffen das!«, ermutigte sie die anderen. »Wir sind zu sechst!« Doch die Jugendlichen starrten noch immer grübelnd und Finger knetend auf ihre Zehenspitzen. »Kommt schon! Wir sind so nah dran, so nah! Wir dürfen jetzt keine Schwäche zeigen. Denkt daran, was er uns angetan hat. Denkt daran, was er Abigail angetan hat! Wir müssen kämpfen! Gemeinsam besiegen wir den Kerl!«

Nancy atmete tief durch und presste die Lippen aufeinander. »Sie hat recht, Leute«, sagte sie schließlich und sah sich in der kleinen Runde um. »Ich weiß, dass ihr Angst habt. Die hab ich auch. Aber wenn wir jetzt nicht handeln, dann war alles umsonst. Es geht hier um unsere Freiheit! Das hier ist unsere Chance! Eine zweite kriegen wir nicht. Entweder wir setzen alles auf diese eine Karte oder wir können uns gleich in die Ecke verkriechen und warten, bis der Russe uns wieder in Ketten legt. Die Wahl liegt ganz bei uns.«

»Ihr habt es gehört«, übernahm Jack wieder das Wort. »Es liegt in unserer Hand, ob wir hier rauskommen oder nicht. Also was ist: Seid ihr dabei? Rita?«

Zögerlich hob Rita den Kopf und nickte. »Ich bin dabei.«

»Gabriel? Olivia?«

Die beiden nickten, wenn auch etwas unsicher.

»Gut«, meinte Jack und tauschte mit Denise und Nancy einen zuversichtlichen Blick. »Dann brauchen wir jetzt nur noch zu warten.« 





13 Das perfekte Herz

Jenny schwang sich elegant von ihrem Fahrrad und befestigte es an einem Laternenpfahl. Es war Dienstagmorgen kurz vor Unterrichtsbeginn. Plaudernd und lachend, die Schulbücher unter dem Arm, schlenderten die Schüler aus allen Richtungen zum Haupttor. Jenny war eine der wenigen, die mit dem Fahrrad zur Schule kam. Die gläserne Villa war nicht allzu weit von der Privatschule entfernt, und Jenny weigerte sich, für eine so kurze Strecke das Auto zu nehmen. Auch wenn viele sie wegen ihres starken Umweltbewusstseins belächelten, stand Jenny zu ihren Überzeugungen und lebte auch danach. »Wenn jeder seinen Teil dazu beitragen würde«, pflegte sie zu argumentieren, »dann würde unser Planet anders aussehen.«

Soeben bog ein altes Cabriolet mit offenem Verdeck auf das Schulgelände, das Radio voll aufgedreht. Der Bass dröhnte, Eminem rappte, und jeder wusste, wer soeben mit Glanz und Gloria eingetroffen war: Eric, der Star-Basketballspieler der Schule. Cool wie immer saß der Afroamerikaner mit seiner prunkvollen Silberkette, den geflochtenen Cornrows und der stylischen Sonnenbrille am Steuer seines grauen 52er Chevys und ließ sich alle Zeit der Welt, um eine Parklücke zu finden. Die Mädchen, an denen er im Schritttempo vorbeifuhr, begannen automatisch zu kichern und zu tuscheln. Eric hatte eine schier magische Wirkung auf das weibliche Geschlecht. Und das war ihm auch durchaus bewusst. Jenny konnte ihn genau aus diesem Grunde nicht ausstehen. Und wann immer er versuchte, mit ihr zu flirten, ließ sie ihn kalt abblitzen.

»Morgen, Jenny!«, rief er ihr im Vorbeifahren zu, den Ellenbogen lässig aus dem Fenster gelehnt, die Sonnenbrille zurückgeschoben. Er drehte die Musik ein wenig leiser. »Hab dich gestern beim Training gesehen. Wenn du heute wiederkommst, werf ich ein paar Körbe für dich. Nur für dich, Baby!«

Er zwinkerte ihr zu. Doch Jenny verzog das Gesicht und verzichtete auf einen Kommentar. Der kapiert es wohl nie!

Eric schickte ihr einen Kuss zu und fuhr weiter. Und Jenny stieg die Treppe zum Hauptgebäude hoch. Sie musste noch kurz bei ihrem Spind vorbei, um ein paar Schulbücher zu holen. Auf dem Flur kam ihr Emily mit wehender roter Lockenmähne entgegengeflattert. Sie war total aufgedreht. Wahrscheinlich hatte sie wieder mal vergessen, ihre Ritalin-Pillen zu schlucken.

»Hey, Jenny! Erzähl! Erzähl! Wie war’s gestern?«

»Was genau meinst du?«

»Na, was wohl! Der Nachhilfeunterricht bei Dylan natürlich!« Emily platzte beinahe vor Neugier. Sie trat nervös von einem Bein aufs andere, als müsste sie dringend auf die Toilette.

»Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, antwortete Jenny. »Wir haben gelernt … dann hat er mich geküsst.«

Emily klappte der Mund auf. »Er hat dich geküsst?!« Sie quietschte vor Begeisterung und wedelte wie wild mit den Händen durch die Luft. »Oh mein Gott, Jenny! Oh mein Gott, oh mein Gott! Ich krieg die Krise! Er hat dich tatsächlich geküsst?! Dylan hat dich geküsst?!«

»Psst. Nicht so laut, Emily. Es muss ja nicht gleich die ganze Schule davon erfahren.«

»Das ist so was von cool, Jenny!« Emily wippte mit ihrem Körper auf und nieder und klatschte verzückt in die Hände. »Und wie war’s? Du musst mir alles genau erzählen, Jenny. Ich will jedes Detail wissen!«

Jenny klappte den Garderobenschrank zu und betrachtete ihre Freundin skeptisch. Sie war derart aufgekratzt, dass sie keine Sekunde stillstehen konnte.

»Ich glaube, du solltest die Dosis deiner Tabletten erhöhen«, riet ihr Jenny. »Sonst bringst du uns alle noch um den Verstand mit deinem Rumwuseln.«

»Wirklich?«, wunderte sich Emily und knabberte wie ein Eichhörnchen an einem Fingernagel herum. »Ist es so schlimm?«

»Ich würde es nicht sagen, wenn es nicht so wäre.«

»O.K.«, willigte Emily getreulich ein. »Dann nehm ich noch eine. Oder zwei, nur um sicherzugehen.« Sie holte die Pillen gegen ihre Hyperaktivität aus der Tasche und schluckte zwei davon. »Sehen wir uns beim Mittagessen?«

»Wieso erst beim Mittagessen? Kommst du nicht zum Bio-Kurs?«

»Oh«, meinte Emily und kicherte. »Stimmt. Wir haben ja Bio zusammen. Ist heute nicht der Tag, an dem wir Frösche sezieren?«

»Fische. Keine Frösche.«

»Ist bestimmt voll eklig«, meinte Emily. »Hast du schon mal einen Fisch seziert?«

»Nein«, gestand Jenny. »Hab ich nicht. Und ehrlich gesagt bin ich überhaupt nicht scharf darauf, im Magen eines Fisches rumzustochern. Ich hab Mrs Jackson sogar gefragt, ob ich in der Zeit nicht was anderes machen könne, aber sie hat darauf bestanden, dass ich anwesend bin. Na ja.« Jenny seufzte. »Gehen wir?«

Sie gingen nach draußen, überquerten das Gelände, steuerten auf das Gebäude für Naturwissenschaften zu und betraten das Biologiezimmer in dem Moment, als die Schulglocke ertönte.

Die schwere Metalltür knarzte.

»Es ist so weit!«, flüsterte Jack den Jugendlichen zu. »Er kommt! Denkt daran: Wir müssen zusammenhalten. Keine Skrupel!«

Die Teenager nickten. Sie hatten sich schon vor ein paar Minuten um den Eingang versammelt und waren fürchterlich nervös. Mit geballten Fäusten und zusammengebissenen Zähnen beobachteten sie die Tür und warteten auf den alles entscheidenden Moment. Und dann war es so weit: Die Tür wurde aufgestoßen, und der Russe betrat mit seinem Kochtopf den Raum. Für den Bruchteil einer Sekunde war es, als wäre die gesamte Szene eingefroren. Wladimir starrte seine Gefangenen an. Die Gefangenen starrten ihn an. Keiner rührte sich vom Fleck.

»Was zum Teufel …«, murmelte der Russe. Mehr brachte er nicht hervor, denn Jack und Denise gingen zum Angriff über. Wie zwei Raubtiere stürzten sie sich auf ihn, worauf Wladimir mitsamt dem Kochtopf zu Boden fiel. Der zähflüssige Kascha-Brei spritzte in alle Richtungen. Olivia hielt sich kreischend die Hände vor den Mund und sprang automatisch einen Schritt zurück.

»Helft uns!«, rief Jack, als er merkte, dass außer ihm und Denise keiner mehr den Mut hatte, es mit dem Russen aufzunehmen. Doch Nancy, Rita, Olivia und Gabriel taten überhaupt nichts, außer blöd dazustehen. So war das natürlich nicht geplant gewesen, und viel zu schnell war Wladimir wieder auf den Beinen. Er verpasste Jack einen kräftigen Kinnhaken, der ihn gegen den Türrahmen schleuderte. Und Denise kickte er derart heftig in den Bauch, dass sie zusammenklappte wie ein Taschenmesser und keine Luft mehr bekam.

»IHR VERFLUCHTEN HUNDE! ZURÜCK MIT EUCH! IN DIE ECKE! NA LOS!«, brüllte der Russe, einen irren Glanz in den hellblauen Augen. Nancy, Rita, Olivia und Gabriel gehorchten ihm aufs Wort und verkrochen sich reumütig auf ihr Matratzenlager.

»Und du!«, knirschte Wladimir, packte Denise grob am Arm und verpasste ihr eine hef tige Ohrfeige. »Was bildest du dir eigentlich ein? Hm?«

Denise versuchte sich aus dem Griff des Mannes zu befreien, doch er hielt sie wie in einem Schraubstock fest. Sie blickte zu Jack hinüber, der sich wieder einigermaßen gefangen hatte, und bedeutete ihm mit den Augen, sich aus dem Staub zu machen.

»Geh!«, flüsterte sie durch die Lippen. »Geh!«

Jack schaute auf die vier in der Ecke kauernden Teenager, die sich fast in die Hosen machten vor Angst, blickte hinüber zu Denise, und dann nutzte er seine Chance und rannte los. Er durchquerte den Gang, kletterte die Treppe zur Jagdhütte hoch und eilte Richtung Hütteneingang.

»Du wirst nicht weit kommen!«, hörte er Wladimir hinter sich herrufen. Doch Jack ignorierte ihn. Durch eines der Fenster hindurch sah er Nebelschwaden, die wie graue Zuckerwatte zwischen den Bäumen klebten. Es sah aus, als hätte es geregnet. Auch wenn das Wetter trübe war, für Jack war es eine Wohltat, nach zwei Tagen und zwei Nächten in diesem unterirdischen Verlies endlich wieder Tageslicht zu erblicken.

Ich muss es nur bis zu seinem Wagen schaffen!, dachte er, während er auf die Eingangstür zuhielt. Nur bis zu seinem Wagen, dann bin ich frei!

Jack riss die Holztür auf – und erstarrte augenblicklich. Auf der Türschwelle, unmittelbar vor ihm, stand ein Fremder, ein Schrank von einem Mann mit unfreundlicher Miene, schwarzer Lederjacke und schwarzer Sonnenbrille. Er war in Begleitung zweier genauso finsterer Typen, die aussahen wie Türsteher eines Nachtclubs.

»Wohin so eilig?«, fragte der Hüne. Und bevor Jack wusste, wie ihm geschah, ballte der Mann seine Faust und rammte sie ihm mitten ins Gesicht. Jack sah nur noch Sterne. Er taumelte. Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Dann wurde alles schwarz.

Normalerweise hatten Jenny, Emily und ihre Mitschüler in einem anderen Raum Bio, aber wegen des Fischsezierens wurde der Unterricht in ein Zimmer mit Labortischen verlegt. Nikki war auch anwesend. Doch Jenny würdigte ihn nur eines flüchtigen Blickes und ignorierte ihn dann. Viel Zeit für ein Gespräch wäre ihnen ohnehin nicht geblieben, denn schon ging die Tür zum Nebenraum auf und Mrs Jackson watschelte ins Zimmer.

»Guten Morgen!«, begrüßte die rundliche schwarze Dame die Schüler fröhlich. Sie trug eine bunte Bluse mit aufgedruckten Eis- und Paradiesvögeln, dazu überdimensionale runde Ohrringe und eine türkisfarbene Halskette. In ihren Händen hielt sie eine flache Plastikkiste, in der sich mehrere Tüten mit toten Forellen befanden. Die Lehrerin stellte den Behälter auf den Tisch vor der Wandtafel und schaute in die Klasse.

»Schön. Bilden Sie bitte Zweiergruppen, und dann kommen Sie nach vorn und holen Sie sich Ihren Fisch, dazu ein Messer, eine Nagelschere, eine Pinzette und eine Schneidunterlage.«

Die Schüler traten vor und kehrten mit Fisch und Arbeitsgerät hinter die Labortische zurück. Jenny und Emily teilten sich einen Arbeitsplatz, Nikki und Frederic, ein blasser Junge mit Hornbrille, stellten sich an den Tisch gleich daneben.

»Ich hoffe, Sie haben alle gefrühstückt«, meinte Mrs Jackson. »Nicht, dass mir hier jemand unter den Tisch kippt. Jetzt schneiden Sie die Forelle vorsichtig der Länge nach auf und holen Sie die Organe heraus. Passen Sie bitte auf. Die Fische sind sehr glitschig und können Ihnen leicht aus den Händen flutschen.«

Zu spät. Ein spitzer Schrei kam aus einer der hintersten Reihen, und eine der Forellen landete platschend auf dem Boden.

»Iiiii!«, kreischte ein Mädchen aus einer anderen Ecke fast gleichzeitig. »Unserer lebt noch! Er hat soeben gezuckt! Ich hab’s genau gesehen!«

In den nächsten Minuten waren andauernd Schreie zu hören, weil wieder irgendjemand behauptete, der Fisch habe sich gerade bewegt. Ein paar sensible Schüler wurden ganz grün im Gesicht, als sie sahen, wie die Gedärme aus dem aufgeschnittenen Fisch herausglitten. Frederic war einer dieser Schüler.

»Ich glaube, mir wird schlecht«, murmelte er. Dann tastete er sich in Richtung Fenster, um frische Luft zu schnappen.

Emily, die eigentlich nur den Fisch festhalten musste, damit Jenny besser schneiden konnte, wirkte auf einmal seltsam abwesend, so als wäre sie ganz woanders. Sie starrte auf die leblosen Fischaugen auf dem Schneidbrett und gab keinen Ton von sich.

Vielleicht hätte sie doch keine zusätzlichen Pillen schlucken sollen, überlegte Jenny. Sie wusste, dass eine zu hohe Dosierung der Medikamente genau das Gegenteil von Hyperaktivität bewirkten und die betroffene Person in eine Art Wachschlaf versetzen konnten.

»Emily?«, sprach sie ihre Freundin an. Diese reagierte nicht. »Ich denke, du solltest dich etwas hinsetzen.«

»Ist gut«, antwortete Emily und setzte sich gedankenverloren auf einen Stuhl.

»Hey«, mischte sich Nikki flink ein und wandte sich Jenny zu. »Soll ich den Fisch für dich halten?«

Jenny erlaubte es ihm, wenn auch mit etwas bärbeißiger Miene, um ja klarzustellen, dass sie noch immer sauer auf ihn war, weil er ihr nicht bei der Suche nach Jack helfen wollte. Nikki hielt also die Forelle fest, und Jenny schnippelte an dem Fischbauch herum und holte die Organe heraus.

»Hör zu, ich will mich nicht andauernd schuldig fühlen, nur weil wir mal nicht derselben Meinung sind«, sprach Nikki schließlich das heikle Thema an. »Können wir die Sache nicht einfach begraben und uns wieder vertragen? Bitte?« Er klimperte flehend mit den Augen und sah sie so treuherzig an, dass Jenny schließlich seufzend einwilligte.

»Also gut«, gab sie sich geschlagen und musste sogar ein wenig schmunzeln. »Friedensangebot angenommen. Unter einer Bedingung.« Sie hob mahnend den Zeigefinger in die Höhe. »Hör auf, alles anzuzweifeln, was ich dir erzähle. Ich hab mir das mit den Visionen nicht eingebildet. Und ich weiß einfach, dass es irgendwie mit Jack zu tun hat und dass er in Schwierigkeiten steckt. Ich will, dass du das nicht länger hinterfragst, sondern mir in dieser Sache vertraust. O.K.?«

»O.K.«, nickte Nikki. »Ich vertraue dir. Aber du musst auch meinen Standpunkt verstehen. Ich mache mir halt Sorgen um dich. Du hast den Zeitungsartikel gelesen. Du weißt, was Jack getan hat. So was kann man nicht einfach unter den Teppich kehren und dann weiterleben, als wäre nichts geschehen. Ich meine, wir reden hier immerhin von Mord!«

Jenny atmete tief durch. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Glaub mir, das alles macht mir mehr zu schaffen, als du dir vorstellen kannst. Andererseits hat mir Jack das Leben gerettet. Ich kann ihn nicht einfach im Stich lassen, verstehst du?«

In diesem Moment klopfte es an die Tür.

»Ja, bitte?!«, sagte Mrs Jackson mit lauter Stimme. Die Tür ging einen Spalt auf und ein Schüler steckte den Kopf herein.

»Mrs Jackson. Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber da wurde ein Paket für Sie abgegeben und ich weiß nicht genau …«

»Ohhh! Meine Stabheuschrecken sind da!«, zwitscherte die Biologielehrerin und schlug erfreut die Hände zusammen. »Wunderbar! Wunderbar!« Sie schaute sich kurz um und winkte dann Jenny nach vorn. »Miss Lamoure. Wären Sie so freundlich, die Tierchen rüber ins Vorbereitungszimmer zu tragen?«

Jenny nickte, streifte sich die Plastikhandschuhe ab, die sie zum Fischsezieren getragen hatte, und ging zur Tür. Sie nahm das Paket entgegen, verließ den Raum und hielt auf das Vorbereitungszimmer am Ende des Flurs zu. Unterwegs begegnete sie Mr Wilson, der gerade dabei war, die vielen Pflanzen in dem urwaldähnlichen Korridor zu gießen.

»Mr Wilson!«, sagte Jenny. Sie hatte ihn seit ihrem Besuch am Sonntagmorgen nicht mehr gesehen.

»Hallo Jenny. Na, hast du schon durch die Kornblumen hindurchgeschaut?«

»Bitte?« Jenny brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, wovon er sprach. »Ach so, Sie meinen das 3-D-Bild hinter den Kornblumen. Nein. Ich hab das Rätsel noch nicht gelöst. Um ehrlich zu sein«, – sie zog seufzend den Mund schief – »ich bezweifle, dass ich es überhaupt lösen werde. Je länger ich mich damit auseinandersetze, desto komplizierter wird die Geschichte.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, die Sache mit Jack. Das ist alles nicht so einfach, wissen Sie.«

»Wieso nicht?«, fragte der Hausmeister, ohne mit dem Gießen aufzuhören. Das rieselnde Geräusch des Wassers hatte etwas Beruhigendes an sich. Jenny griff nach einem Farnblatt und ließ es durch ihre Finger gleiten.

»Ich weiß auch nicht«, murmelte sie achselzuckend. »Es gibt da etwas, was ich über ihn herausgefunden habe, womit ich einfach nicht klarkomme. Ich hab Jack immer vor allen verteidigt. Ich hab immer behauptet, es sei mir egal, weswegen er eine Fußfessel trage. Und jetzt, wo ich weiß, was er wirklich getan hat, ist es mir auf einmal nicht mehr egal. Ich kann es einfach nicht mehr ausblenden. Ich will nicht ständig daran denken, und doch tue ich es. Und das macht mich schier fertig. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich von ihm halten soll!«

Mr Wilson lächelte. »Du magst ihn, nicht wahr?«

»Ja«, war Jennys spontane Antwort, doch sie korrigierte sich im selben Atemzug. »Das heißt, nein … nicht mehr. Ich hab ihn gemocht, sehr sogar. Aber jetzt, wo ich sein düsteres Geheimnis kenne …« Jenny sah den Hausmeister verzweifelt an. »Jack ist kein guter Mensch, verstehen Sie? Er hat … er hat etwas Grauenvolles getan. Er …«

»Ich weiß«, sagte Mr Wilson gelassen. »Ich weiß, mein Kind.«

»Sie wissen es?«, wunderte sie sich.

Der alte Mann nickte. »Ja, ich weiß es. Aber weißt du, wie oft er sich gewünscht hat, er könnte es rückgängig machen? Weißt du, wie schwer die Last ist, die er Tag für Tag mit sich herumschleppt? Eine Bürde, die ihm niemand abnehmen kann außer er selbst?«

Jenny wusste nicht genau, was sie darauf sagen sollte. »Sie denken also, er ist kein schlechter Mensch?«

Der Hausmeister lächelte. »Lass mich dir eine Geschichte erzählen, mein Kind.« Er stellte die Gießkanne auf den Boden und begann zu erzählen.

»Es war einmal ein junger Mann, der stand mitten in der Stadt und behauptete, er hätte das schönste Herz im ganzen Land. Eine große Menschenmenge sammelte sich um ihn. Er zeigte ihnen sein Herz, und tatsächlich: Es war perfekt. Es hatte keinen Flecken und keine Fehler. Es war absolut makellos.

›Du hast zweifelsohne das schönste Herz im ganzen Land‹, sagten die Leute bewundernd. Der junge Mann war sehr stolz auf sein schönes Herz und zeigte es jedem, der es sehen wollte. Plötzlich drängte sich ein alter Mann zwischen den Leuten hindurch und sagte: ›Dein Herz ist nicht annähernd so schön wie meines!‹

›Dein Herz soll schöner sein als meins?‹, zweifelte der junge Mann. ›Das will ich sehen.‹

Neugierig scharten sich alle um den alten Mann, und er zeigte ihnen sein Herz. Doch zu ihrer großen Überraschung war das Herz alles andere als schön anzusehen. Es hatte überall Narben und tiefe Furchen. An manchen Stellen waren Stücke herausgerissen und mit anderen wieder geflickt worden. Und weil die Stücke nicht genau passten, waren die Ränder völlig ausgefranst. An anderen Stellen fehlten sogar ganze Teile. Die Leute schüttelten angewidert den Kopf. ›Wie kannst du behaupten, dein Herz sei schöner als das dieses edlen jungen Mannes?‹

Und der junge Mann lachte den alten Mann aus und meinte: ›Du willst dein Herz nicht ernsthaft mit meinem vergleichen! Mein Herz ist perfekt. Deines ist ein Chaos aus Narben und unverheilten Verletzungen.‹

›Ja‹, antwortete der alte Mann. ›Du hast recht. Dein Herz sieht perfekt aus, meines nicht. Trotzdem würde ich meines nie mit deinem tauschen wollen. Jede Narbe steht für einen Menschen, dem ich meine Liebe gegeben habe. Ich reiße ein Stück meines Herzens heraus und gebe es ihnen, und sie geben mir dafür ein Stück ihres Herzens. Meistens passt ihr Stück nicht genau in die leere Stelle hinein und es entstehen raue Kanten. Aber das stört mich nicht, denn genau diese Ecken und Kanten sind es, die mich an die einzelnen Menschen erinnern, mit denen ich ein Stück meines Lebens geteilt habe. Manchmal gebe ich ein Stück meines Herzens weg, und ich kriege dafür keines zurück. So entstehen die tiefen Furchen. Jemandem seine Liebe zu schenken, ist immer auch mit einem gewissen Risiko verbunden. Man weiß nie, ob der andere die Liebe auch erwidern wird und bereit ist, ein Stück seines Herzens herzugeben. Diese Furchen sind oft schmerzhaft. Doch auch sie erinnern mich an die Liebe, die ich für andere Menschen empfinde, und auch wenn es mir jedes Mal einen Stich ins Herz gibt, wenn ich an sie denke, so verliere ich nie die Hoffnung, dass sie meine Liebe irgendwann doch erwidern werden und sich die Lücke schließen wird. Verstehst du jetzt, was wahre Schönheit ist?‹

Der junge Mann stand bewegt da, und Tränen rollten ihm übers Gesicht. Er riss ein Stück seines makellosen Herzens heraus, ging auf den alten Mann zu und bot es ihm mit zitternden Händen an. Der alte Mann nahm das Stück und setzte es in sein Herz hinein. Dann riss er ein Stück seines alten, vernarbten Herzens heraus, gab es dem jungen Mann, und der füllte damit die Wunde in seinem Herzen. Das Stück passte nicht genau, und es entstanden ein paar ausgefranste Ränder. Der junge Mann betrachtete sein Herz und spürte, wie die Liebe des alten Mannes in sein eigenes Herz floss.

Wohl war sein Herz äußerlich nicht mehr perfekt, doch es war schöner als je zuvor. Der alte und der junge Mann sahen sich an, umarmten sich und gingen Seite an Seite davon.«

Nachdem Mr Wilson die Geschichte zu Ende erzählt hatte, wartete er einen Moment. »Weißt du, Jenny, du magst denken, Jack sei ein schlechter Mensch. Seine Welt ist der deinen so fremd. Er lebt in einem Trailer, du in einer Villa. Er hat einen Menschen getötet. Du setzt dich für vom Aussterben bedrohte Tierarten ein. Dein Leben scheint fehlerlos, seines kaputt und vernarbt. In Jacks Leben ist vieles schiefgelaufen, das ist wahr. Aber eines kann ich dir mit Sicherheit sagen: Er hat ein gutes Herz.«

Jenny schluckte. Ihr wurde auf einmal ganz warm ums Herz. Was der Hausmeister gesagt hatte, bewegte sie, obwohl es genau das war, was sie nicht wollte. Es war schwer genug gewesen, ihre Gefühle für Jack unter Kontrolle zu bringen und sich innerlich weit genug von ihm zu distanzieren, um sich auf Dylan einlassen zu können. Sie wollte auf keinen Fall, dass diese Gefühle wieder hochkamen und sich zwischen sie und Dylan stellten.

»Ich weiß, du versuchst, ihn zu vergessen, Jenny«, fuhr Mr Wilson fort, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Aber es wird dir nicht gelingen. Du hast ihm bereits ein Stück deines Herzens gegeben und er dir ein Stück von seinem.« Er legte Jenny die Hand auf die Schulter und sah sie mit seinen braunen Augen gütig an. »Gib ihn nicht auf, Jenny. Er braucht dich.«

Der alte Herr hob die Gießkanne vom Boden auf. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, schritt er von dannen. Und Jenny blickte ihm hinterher und war so aufgewühlt, dass sie überhaupt nicht mehr wusste, was sie jetzt denken, geschweige denn tun sollte.

Jack wachte auf, als ein Eimer Wasser über seinem Kopf geleert wurde. Er lag auf dem harten Fußboden und blinzelte in das Licht einer Taschenlampe. Ansonsten war es dunkel, doch der kalte Boden, das unverkennbare Tropfen des Wasserhahns im Badezimmer und das leise Wimmern und schwere Atmen seiner Mitgefangenen im Hintergrund ließen keinen Zweifel offen: Er befand sich wieder in dem Bunker. Seine Flucht war misslungen, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Es war alles umsonst gewesen.

»Aufstehen!«, forderte ihn jemand auf. Die Stimme war dieselbe wie die des Fremden, der ihn mit einem Fausthieb niedergeschlagen hatte. Doch sehen konnte Jack ihn nicht, da der Mann ihn mit der Taschenlampe blendete.

»Ich sagte aufstehen!«, wiederholte der Fremde und kickte Jack mit dem Schuh in den Magen. Jack gehorchte und rappelte sich mühsam auf. Alles tat ihm weh. Sein Schädel brummte. Er schmeckte Blut auf den Lippen. Seine linke Schulter schmerzte. Er spürte das Gewicht einer Kette an seinem linken Fußgelenk. Offenbar hatte der Russe ihn wieder an die Leine gelegt und das fehlende Kettenglied mit einem Vorhängeschloss oder Ähnlichem ersetzt.

»Wie ist dein Name?«, fragte der Mann mit der Taschenlampe, ohne den Lichtkegel aus seinem Gesicht zu nehmen.

»Jack«, antwortete Jack blinzelnd.

»Alter?«

»Siebzehn«, gab Jack Auskunft, immer noch verwirrt darüber, wer dieser Fremde war und was er von ihm wollte. Ihm fiel auf, dass der Lichtkegel, der auf ihn gerichtet war, nicht von einer, sondern von drei Taschenlampen stammte. Es waren also mindestens noch zwei weitere Leute in dem dunklen Raum anwesend, vermutlich die beiden Bodyguards, die den Hünen schon auf der Türschwelle flankiert hatten.

»Mund auf!«, befahl der Mann in der Mitte als Nächstes. Zögerlich öffnete Jack den Mund, worauf der Mann dicht an ihn herantrat, mit der linken Hand sein Kinn packte und ihm mit der Taschenlampe in den Mund leuchtete, als wolle er sich seine Zähne ansehen. Und da endlich kapierte Jack, wen er hier vor sich hatte. Es war Mr Black! Es war der mysteriöse Gutachter, von dem ihm Denise erzählt hatte, der Mann, der herkam, um die Ware in Augenschein zu nehmen, und vermutlich mit dem Russen über den Preis verhandelte.

»Schöne Zähne«, stellte Mr Black fest und ließ Jacks Kinn wieder los. Jack kam sich vor wie auf einem Sklavenmarkt im 18. Jahrhundert. Der Mann beleuchtete ihn von Kopf bis Fuß. Dann griff er nach Jacks Armen und knetete sie. Jack schluckte den stechenden Schmerz, der dabei durch seine linke Schulter jagte, tapfer hinunter.



Nur nichts anmerken lassen!, dachte er. Wer weiß, was geschieht, wenn er die Schusswunde entdeckt.

»Treibst du Sport?«

»Basketball«, antwortete Jack knapp.

»Ich hab Ihnen gesagt, er gibt was her«, erklang eine Stimme mit rollendem R aus der Dunkelheit. Es war Wladimir. Jack konnte ihn nicht sehen, doch es hörte sich an, als wäre er keine zwei Meter von ihm entfernt.

»Und was ist mit der Verletzung?«, erkundigte sich Mr Black. »Sie sagten, er sei angeschossen worden.«

»Ja, in die linke Schulter«, antwortete der Russe rasch. »Aber ich hab mich darum gekümmert. Er ist so gut wie neu.«

»Davon möchte ich mich lieber selbst überzeugen«, sagte Mr Black und wandte sich Jack zu. »Zieh den Pulli aus!«

Jack lief es kalt den Rücken hinunter. Was, wenn er mich ausmustert?, schoss es ihm durch den Kopf. Was, wenn er mich wegen der Schusswunde nicht haben will? Wird der Russe mich dann auch entsorgen, weil er keine Verwendung mehr für mich hat? Oh Gott, bitte lass das nicht geschehen! Bitte nicht! Lieber geh ich nach Russland, als irgendwo im Wald verscharrt zu werden.

Jack zog vorsichtig den Kapuzenpullover und sein T-Shirt aus und entfernte das Tuch, das er anstelle eines Pflasters auf die Wunde gelegt hatte. Mit nacktem Oberkörper stand er nun da und wartete auf das tödliche Urteil. Der Mann betrachtete die Wunde eingehend.

»Hmm«, meinte er. »Wird bestimmt eine hässliche Narbe hinterlassen. Das vermindert den Verkaufswert natürlich erheblich. Ich kann Ihnen höchstens ein Viertel des üblichen Preises anbieten.«

»Ach kommen Sie«, sagte der Russe. »Der Junge ist kräftig und gut aussehend. Bis er in Russland eintrifft, ist die Wunde längst verheilt. Geben Sie mir wenigstens die Hälfte für ihn.«

Jack kam es vor, als würden die Männer nicht über ihn, sondern über irgendeinen alten Gaul auf einem Pferdemarkt reden. Es war entwürdigend mit anhören zu müssen, wie sie um den Preis für sein Leben feilschten.



Aber immer noch besser, am Leben zu bleiben, als irgendwo im Wald verscharrt zu werden!, sagte sich Jack, auch wenn der Gedanke, nach Russland verschleppt zu werden, nicht gerade sehr tröstlich war.

»Sie können froh sein, dass ich ihn überhaupt nehme mit einem derartigen Schönheitsfehler«, erklärte Mr Black. »Ich gebe Ihnen ein Drittel für den Jungen. Das ist mein letztes Angebot.«

»Na schön, einverstanden«, willigte Wladimir mürrisch ein.

Damit war der Handel geschlossen, und Jack war an Mr Black verkauft. Jack war es gar nicht mehr wohl in seiner Haut. Wenn er doch nur ein paar Minuten später bei der Hütte aufgetaucht wäre, dachte er. Nur ein paar Minuten, und ich wäre mit Wladimirs Lieferwagen längst über alle Berge gewesen! Ich war so nah dran. So nah!

»Zieh dich wieder an und stell dich an die Wand da drüben!«, befahl ihm der Mann. Jack tat es, und als er an der Wand stand, knipste einer von den Begleitern ein paar Bilder von ihm.

Wahrscheinlich, um gefälschte Papiere für mich auszustellen, vermutete Jack.

»Ich lass die Ware am Samstag von meinen Leuten abholen«, erklärte Mr Black zum Schluss. »Den genauen Zeitpunkt geb ich Ihnen noch bekannt. Das Geld überweisen wir Ihnen wie immer auf Ihr Schweizer Konto.«

»Danke sehr«, sagte der Russe und öffnete die Bunkertür. »Es ist mir immer wieder eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«

Vom Korridor drang kaltes Neonlicht in den Bunker hinein. Mr Black und seine Bodyguards knipsten ihre Taschenlampen aus und verließen den Raum.

»Ich komm gleich nach«, sagte Wladimir. Er wartete, bis die drei Männer außer Sichtweite waren, dann ging er zielstrebig auf Jack zu, und ohne jede Vorwarnung rammte er ihm die Faust in den Bauch. Jack krümmte sich vornüber.

»Das ist dafür, dass du mir meine schönen Ketten kaputt gemacht hast«, knirschte der Russe, und bevor sich Jack von dem ersten Schlag erholen konnte, hielt der Mann ihn an den Schultern fest und jagte ihm gleich mehrmals sein Knie in den Magen. Jack stöhnte auf und sackte zusammen.

»Und das, mein Freund, ist dafür, dass du meine Gefangenen gegen mich aufgehetzt und versucht hast zu fliehen.«

Er beugte sich zu Jack hinunter, packte ihn grob am Hals und riss seinen Kopf hoch. »Du hältst dich wohl für besonders schlau, was?«, zischte er in giftigem Flüsterton. »Aber damit ist jetzt Schluss, hörst du? Wenn du noch einmal versuchst, den Helden zu spielen, dann schütte ich dir höchstpersönlich die restliche Schwefelsäure aus der Starterbatterie den Hals hinunter. Haben wir uns verstanden?«

Jack nickte gepresst.

»Gut«, sagte Wladimir. »Dann wäre das ja geklärt.« Er ließ Jack fallen wie eine heiße Kartoffel, stapfte zum Eingang und zog die schwere Metalltür hinter sich zu. Jack setzte sich mühsam auf und lehnte sich erschöpft gegen die Wand.

Am Samstag kommen sie uns holen, dachte er, während er seine Arme gegen den Bauch presste und mit zusammengebissenen Zähnen in die Dunkelheit starrte. Wir sind verloren.





14 Der Strandausflug

Endlich war es so weit! Es war Samstag! Der lang ersehnte Tag, an dem Jenny mit Dylan und ein paar seiner Freunde an den Strand fahren würde. Der Tag, auf den sie sich schon die ganze Woche freute wie ein kleines Kind.

Fröhlich sprang Jenny aus ihrem Bett und riss die Vorhänge auf. Draußen schien bereits die Sonne von einem strahlend blauen Himmel. Jenny öffnete das Fenster und sog die frische Luft tief in ihre Lungen.

»Ach, das wird ein herrliches Wochenende!«, rief sie glücklich. Sie strotzte nur so vor Energie und Tatendrang. Die nächsten beiden Tage würden das beste Wochenende ihres Lebens! Sie konnte es kaum erwarten, bis Dylan sie abholte.

Ein Liedchen summend begab sie sich ins Bad, um zu duschen und die Haare zu waschen. Dann wickelte sie ein Badetuch um ihren Körper, schlenderte zurück in ihr Zimmer und stand mindestens eine halbe Ewigkeit vor ihrem Kleiderschrank, bis sie wusste, was sie anziehen wollte. Sie entschied sich für ein leichtes, ärmelloses Sommerkleid in Gelb, dazu eine sonnengelbe Haarschleife. Und darunter zog sie gleich ihren Bikini an, damit sie sich am Strand nicht mehr extra umziehen musste. Anschließend machte sie sich ans Packen, was sich als eine wahre Herausforderung erwies. Denn natürlich hätte sie am liebsten ihre gesamte Garderobe eingepackt und konnte sich einfach nicht entscheiden, was sie nun mitnehmen und was sie zu Hause lassen sollte. Schon nach ein paar Minuten türmte sich der halbe Kleiderschrank auf ihrem Bett auf, und Jenny fühlte sich völlig überfordert.

»Das kann doch nicht so schwierig sein!«, schimpfte sie mit sich selbst. »Du fliegst nicht für einen Monat auf die Bahamas, Jenny. Du fährst nur für zwei Tage an den Strand. Gepäck für zwei Strandtage und eine Übernachtung. Vermutlich rennst du sowieso die meiste Zeit im Bikini rum. Also stell dich nicht so an!«

Seufzend trennte sie sich von über der Hälfte der ausgesuchten Kleidungsstücke, legte sie zurück in den Schrank und stopfte die restlichen in eine Tasche. Es war immer noch viel zu viel, und zum Schluss war die Tasche so voll, dass sie kaum noch den Reißverschluss zumachen konnte.

Was soll’s. Zumindest bin ich für jede Situation gewappnet, dachte Jenny.

Sie warf sich die Tasche auf den Rücken und flatterte leicht wie ein Schmetterling hinunter ins Erdgeschoss. Die Tasche deponierte sie in der Empfangshalle und ging danach in die Küche, um zu frühstücken. Dabei wäre sie beinahe über Poopsie, den Chihuahua ihrer Schwester, gestolpert. Quiekend wie ein Ferkel sprang das kleine Hündchen zur Seite und tapste hinüber zu seinem Frauchen. Tanja saß mit sportlichem Top und kurzer Hose auf einem der Barhocker vor der Theke und schaufelte eine große Portion Cornflakes in sich hinein.

»Morgen«, begrüßte Jenny ihre Zwillingsschwester und schnappte sich auch eine Schale und einen Löffel.

Tanja sah von ihrer Schüssel hoch und musterte Jenny mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wo gehst du denn hin?«

»Nach Small Beach«, gab ihr Jenny Auskunft. »Zusammen mit Dylan und ein paar Leuten aus seiner Kirche.«

»Kirche?«, wiederholte Tanja augenklimpernd. »Bist du jetzt fromm geworden oder was?«

»Wir fahren an den Strand, das ist alles«, sagte Jenny und füllte ihre Schale mit Milch und Cornflakes.

»Und was macht ihr da? Beten?« Tanja grinste. Jenny fand ihre Bemerkung nicht ganz so witzig und gab keinen Kommentar dazu. Sie begann zu essen, und für einen Moment schwiegen beide.

»Sag mal«, nahm Tanja das Gespräch wieder auf, »sind du und Dylan eigentlich so was wie zusammen?«

Jenny schüttelte energisch den Kopf. »Nein, sind wir nicht. Wer hat dir denn das erzählt?«

»Ach, man hört so einiges«, entgegnete Tanja und betrachtete ihre Fingernägel. »Lu sagt, sie habe euch vorgestern Abend in Bart’s Café beim Knutschen erwischt.«

»Was?!«, rief Jenny und ließ den Löffel sinken. »Das stimmt doch überhaupt nicht!«

»Lu sagt aber, es sei ziemlich eindeutig gewesen.«

»Es war ein Kuss, ein einziger Kuss, o.k.?«, verteidigte sich Jenny, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Aber das ging ihre Schwester nun wirklich nichts an.

»Ist ja gut«, meinte Tanja besänftigend und schob sich einen Löffel Cornflakes in den Mund. »Von mir aus kannst du küssen, wen du willst. Ich bin nur etwas erstaunt, um ehrlich zu sein. Korrigier mich, wenn ich falsch liege, Schwesterchen, aber warst du bis vor wenigen Tagen nicht in einen anderen verschossen? Du weißt schon, wen ich meine.«

Jenny hob abwehrend die Hände. »Das mit Jack ist längst Geschichte. Ich weiß ja sowieso nicht, ob er je wieder an unsere Schule zurückkehrt. Außerdem … außerdem hätte das zwischen uns eh nie funktioniert.«

Tanja hörte auf zu kauen und sah Jenny ziemlich verblüfft an. »Wer bist du und was hast du mit meiner Schwester gemacht?«

»Ich meine, ist doch wahr«, fuhr Jenny zwischen zwei Bissen fort und war selbst überrascht, wie überzeugend sie dabei klang. »Jack und ich, wir kommen aus zwei verschiedenen Welten. So was ist von vornherein zum Scheitern verurteilt. Das ist mir in der Zwischenzeit klar geworden. Und deswegen …« Sie sah, wie ihre Schwester sie anstarrte, als käme sie von einem anderen Planeten. »Was?«

»Nichts«, sagte Tanja und beugte sich wieder über ihre Cornflakesschüssel. »Gar nichts.«

»Jetzt sag schon!«, drängte sie Jenny.

Tanja löffelte ihre Schale leer. »Geh du mit deinem neuen Schwarm an den Strand«, meinte sie, ein zynisches Grinsen um die Mundwinkel. »Ich bin sicher, ihr werdet eine Menge Spaß haben.«

»Hey, ich sagte dir doch, wir sind nicht zusammen!«, rechtfertigte sich Jenny. Doch ihre Schwester schmunzelte nur zweideutig.

»Wie auch immer«, meinte Tanja und schob das schmutzige Geschirr in Jennys Richtung. »Kannst du das für mich abräumen, Schwesterchen? Ich hab noch einen Maniküre-Termin und bin etwas spät dran.«

Natürlich bist du spät dran, dachte Jenny etwas genervt, sagte aber nichts.

»Komm, Poopsie!«, säuselte Tanja. »Komm, mein Schätzchen!«

Hüftschwenkend marschierte sie aus der Küche, und ihr dürres Chihuahua-Hündchen trippelte ihr unternehmungslustig hinterher.

Jenny aß ihre Cornflakes zu Ende, verstaute Tanjas und ihr Geschirr in der Spülmaschine und ging zurück ins Bad, um sich die Zähne zu putzen.

Warum hat sie nur so geguckt?, überlegte sie. Denkt sie etwa auch, ich würde mich zu früh auf einen Neuen einlassen? Warum glauben alle, ich hätte das Kapitel Jack noch nicht abgeschlossen? Ich hab’s doch abgeschlossen!

Vor allem, seitdem Dylan sie vorgestern Abend in Bart’s Café – dem Stammlokal der St.-Dominic’s-Schüler – völlig überraschend hinter eine Mauer gezogen hatte, um sie zu küssen. Er hatte gesagt, sie sei das schönste Mädchen, das ihm je begegnet sei, und er freue sich schon wahnsinnig auf das Wochenende am Strand. Mit jedem Kuss war Jenny mehr dahingeschmolzen, und schließlich stand für sie fest: Das war es, was sie wollte. Egal, was Mr Wilson gesagt hatte, egal, wie unglaublich romantisch dieser eine Moment mit Jack gewesen war, bevor er im Wald verschwunden war, es war Vergangenheit. Und sie musste endlich aufhören, diesem einen Moment nachzutrauern und sich wegen dieses einen Moments innerlich fertigzumachen, wo sie doch jetzt etwas viel Besseres hatte – einen Jungen, der einfach perfekt zu ihr passte: Dylan.

Es klingelte an der Tür.

»Ich komme!«, rief Jenny munter und sprang die Treppe runter. Sie öffnete die Tür und strahlte. »Hi, Dylan!«

»Hi, Jenny«, sagte Dylan. »Wow, du siehst toll aus!«

»Danke«, murmelte Jenny, und ihre Wangen färbten sich rosa.Sie schlüpfte in ihre Sandalen und wollte die Tasche hochheben, doch Dylan kam ihr zuvor.

»Die nehme ich«, meinte er, ganz der Gentleman, und warf sich die Tasche über die Schulter. »Mann, ist die schwer. Wie viele Strandtücher hast du denn eingepackt?«

Jenny lachte. »Ich weiß. Ich hab viel zu viel dabei. Aber ich konnte mich einfach nicht entscheiden.«

Sie gingen zu seinem Wagen, Dylan verstaute Jennys Tasche neben seiner im Kofferraum, und dann fuhren sie los. Sie hatten Green Valley bald hinter sich gelassen und fuhren auf dem Highway in westlicher Richtung.

»Sag mal«, wunderte sich Jenny, »hast du nicht gesagt, es würden noch ein paar Leute aus der Kirche mitkommen? Wo treffen wir uns denn mit denen?«

»Oh«, sagte Dylan und schob sich seine Sonnenbrille auf der Nasenwurzel zurecht. »Hab ich ganz vergessen, dir zu sagen. Haben leider alle abgesagt. Haben alle schon was anderes vor.«

Jenny stutzte. »Heißt das etwa …«

Dylan drehte sich ihr zu und lachte. »Ist das nicht cool? Das heißt, wir haben das Strandhaus ganz für uns alleine! Nur du und ich, Jenny. Ein ganzes Wochenende nur wir beide. Na, wie findest du das?«

Jenny war etwas überrumpelt und brauchte erst mal einen Moment, bis die unerwartete Neuigkeit bei ihr ankam.

»Wow«, meinte sie dann und schob sich ihr Haar hinter die Ohren. »Klasse!«

»Jack! Aufstehen! Herkommen!« Der Russe winkte den Jungen zu sich. Ohne Widerrede erhob sich Jack vom Matratzenlager und schlurfte mit hängenden Schultern auf seinen Kerkermeister zu.

»Hände ausstrecken!«, befahl der Mann.

Jack gehorchte willenlos, und Wladimir fesselte ihm mit einem Kabelbinder die Hände. Er zog das Nylonband so straff an, dass es Jack in die Haut einschnitt. Dann öffnete der Mann Jacks Fußfessel und führte den Jungen aus dem Bunker hinaus. Jack sträubte sich nicht dagegen. Er wusste, dass eine Flucht zwecklos war. Der Russe brachte ihn durch die Jagdhütte nach draußen und zu einem weißen, als Firmenauto eines Malerbetriebes getarnten Lieferwagen. Ein Mann mit einer Kalaschnikow im Arm und einer Zigarettenkippe im Mundwinkel stand breitbeinig vor dem offenen Laderaum und überwachte die Gefangenenübergabe interesselos. Wladimir half Jack, in den Transporter zu steigen, dann verschwand er wieder in der Hütte, um die anderen fünf zu holen. Nachdem alle sechs mit bangen Gesichtern an der Wand des Stauraums kauerten, betrachtete sie der Russe mit selbstgefälliger Miene und wünschte ihnen eine angenehme Reise. Dann verschlossen er und der Mann mit der Kalaschnikow die beiden Türen, und wenige Sekunden später setzte sich der Kastenwagen in Bewegung. Wohin die Fahrt ging, wusste keiner. Nur das eine wussten sie: Das Endziel war Russland.

Dylan und Jenny erreichten die Küste am frühen Nachmittag. Sie fuhren direkt zum Strandhaus, wo sie erst mal ihre Taschen deponierten. Dylan hatte Jenny nicht zu viel versprochen. Das Strandhaus war tatsächlich nur gut hundert Meter vom Strand entfernt und bot einen herrlichen Blick aufs Meer. Jenny war hell begeistert.

»Wow!«, rief sie, zog ihre Schuhe aus und schob die Glastür zur Holzterrasse auf. »Dylan! Es ist traumhaft hier!«

Sie trat barfuß auf die Terrasse, breitete die Arme aus und atmete tief ein. Die Luft roch salzig. Ein warmer Wind wehte und ließ Jennys gelbes Kleid und ihre Haare flattern. Seemöwen kreisten am wolkenlosen Himmel. In der Ferne tuckerte ein Fischerboot durch das ruhige Wasser.

»Ich hab dir doch gesagt, es würde dir gefallen«, meinte Dylan. Er war von hinten an sie herangetreten, umarmte sie und küsste sie zärtlich auf den Hals. »Und? Wie findest du’s?«

Von mir aus kannst du mich den ganzen Tag so festhalten, dachte sie verträumt. »Es ist wunderschön«, murmelte sie, den Blick aufs Meer gerichtet. »Wunderschön.«

»Ja, das ist es«, bestätigte Dylan und roch an ihrem Haar. »Und noch schöner ist es, mit dir hier zu sein, Jenny.«

Jenny lächelte geschmeichelt. »Ich find’s auch toll, mit dir hier zu sein«, sagte sie, drehte sich um und schlang ihre Arme um Dylan. »Das war eine sehr gute Idee von dir.«

»Meine Ideen sind immer gut«, meinte Dylan schmunzelnd und küsste Jenny auf den Mund. »Hast du Hunger?«

»Und wie!«

»Dann lass uns gehen«, sagte er und löste sich von ihr. »Ich kenn da ein hübsches Lokal, nicht weit von hier. Die machen die besten Garnelen, die du je gegessen hast.«

»Aber ich ess keine Garnelen«, entgegnete Jenny. »Schon vergessen? Ich bin Vegetarierin.«

»Ach komm, Jenny. Sei keine Spielverderberin. Die Garnelenspieße vom Small Beach Grill sind eine Delikatesse.«

»Das mag ja sein, aber ich hab meine Prinzipien, Dylan. Und selbst wenn ich die nicht hätte: Ich finde diese kleinen rosa Schalentierchen einfach abstoßend, um ehrlich zu sein.«

»Hast du überhaupt schon mal welche probiert?«

»Nein. Ich hab mich immer geweigert. Und das schon, bevor ich mich entschied, kein Fleisch und keinen Fisch zu essen.«

»Siehst du? Du weißt also nicht einmal, wie Garnelen schmecken. Ich mach dir einen Vorschlag: Wir gehen jetzt zum Small Beach Grill und bestellen uns zwei Portionen gegrillte Garnelenspieße. Wenn du sie nicht magst, musst du sie nicht essen. Aber wenn du sie magst, dann vergisst du für heute, dass du Vegetarierin bist, und isst den ganzen Spieß auf. Einverstanden?«

Jenny dachte einen Moment nach, dann willigte sie seufzend ein. »Also gut. Meinetwegen.« Sie hob drohend den Zeigefinger. »Aber nicht, dass du jetzt glaubst, du könntest mich von meiner Überzeugung abbringen.«

Dylan lachte. »Keine Sorge. Ich werde dich schon nicht in eine Fleischfresserin verwandeln. Aber die Garnelen werden dir schmecken. Da geh ich jede Wette ein.«

Die Fahrt durch die West Smoky Mountains schien eine Ewigkeit zu dauern. Es war stockdunkel in dem Stauraum des Lieferwagens und stickig. Die Jugendlichen saßen dicht beieinander und schwiegen, während sie auf den holprigen Straßen heftig durchgeschüttelt wurden. Nach ungefähr zwei Stunden hielt der Transporter an. Jack hörte, wie Fahrer und Beifahrer ausstiegen und um den Wagen herumgingen. Dann wurden die beiden Flügeltüren aufgeklappt, und grelles Tageslicht drang in den dunklen Raum. Die schwarzen Umrisse eines Mannes mit Maschinenpistole hoben sich gegen den hellen Hintergrund ab. Die Teenager blinzelten.

»Pinkelpause!«, verkündete der Mann.

Ein zweiter Mann, vermutlich der Fahrer, schwang sich in den Laderaum. Er sah genauso mürrisch aus wie sein Kumpel und trug eine Waffe im Hosenbund. Er ging auf Rita zu, die ganz vorne saß, und packte sie am Arm.

»Du zuerst«, sagte er und zog sie hoch.

»Aber ich muss gar nicht«, piepste Rita.

»Entweder jetzt oder in sechs Stunden«, erklärte ihr der Mann knapp. »Deine Entscheidung.«

»O.K.«, stammelte Rita. »Dann doch lieber jetzt.«

Während der eine mit Rita ein Stück in den Wald hineinging, blieb der andere mit seinem Sturmgewehr beim Lieferwagen und bewachte die restlichen fünf Jugendlichen. Nachdem alle einzeln auf der Toilette gewesen waren, warf der Fahrer zwei Packungen Toastscheiben und zwei Flaschen Wasser zu ihnen in den Laderaum. Dann wurden die Flügeltüren wieder zugeklappt und die Fahrt ins Ungewisse ging weiter.

Nur wenige Minuten später bog der Wagen endlich in eine normale Straße ein, und kurz darauf erreichten sie die Autobahn. So fühlte es sich durch die Beschleunigung und den glatten Bodenbelag wenigstens an. Denise tastete in der Dunkelheit nach den verpackten Toastscheiben und den Wasserflaschen und reichte beides herum.

»Aber trinkt nicht zu viel«, ermahnte sie die Teenager. »Ihr habt den Mann gehört. Nächster Stopp ist erst in sechs Stunden.«

»Wo, denkt ihr, bringen sie uns hin?«, fragte Olivia, die ganz hinten in der Ecke kauerte.

»Vermutlich zur Küste«, überlegte Denise. »Und dann mit einem Schmugglerboot weiter über den Pazifischen Ozean.«

Die Jugendlichen knabberten an ihren Toastscheiben herum und starrten trübe vor sich hin.

»Ich will nach Hause«, flüsterte Gabriel plötzlich mit leiser Stimme ins Dunkel hinein. Keiner sagte etwas dazu. Schweigend aßen sie weiter, während die Angst vor dem, was ihnen bevorstand, sich wie eine kalte Knochenhand um ihre Herzen und ihre Gedanken legte.

Denise gab Jack ein Toastbrot, doch er wollte es nicht. Er hatte keinen Hunger. Er hatte keinen Durst. Er empfand nichts als eine gähnende Leere in sich. Und das schon seit Tagen. Nachdem der Fluchtversuch misslungen war, hatte Jack jeglichen Kampfgeist verloren. Er hatte aufgegeben. Er hatte einfach nicht mehr den Willen oder die Kraft, sich für seine Freiheit und die Freiheit der anderen einzusetzen. Es war, wie es war: Sie würden ihrem Schicksal nicht entrinnen. Und je eher er sich damit abfinden würde, desto besser.





15 Das Geisterschiff

Es kostete Jenny einiges an Überwindung, ein Stückchen gegrillte Garnele von ihrem Spieß abzubeißen.

»Und? Wie findest du es?«, fragte Dylan gespannt. »Ich will eine ehrliche Antwort.«

Die beiden saßen unter einem riesigen Strohschirm vor dem Small Beach Grill, zwei Teller mit Salat, Brot und zwei langen Garnelenspießen vor sich auf dem Tisch. Jenny kaute sehr lange auf dem weißen Fleisch herum und war sich etwas unschlüssig, was sie davon halten sollte.

»Schmeckt gar nicht mal so schlecht«, meinte sie dann. »Ist etwas gewöhnungsbedürftig. Aber sonst eigentlich ganz gut.«

»Ich wusste, es würde dir schmecken!«, sagte Dylan triumphierend. »Ich hab noch keinen erlebt, dem die Garnelenspieße vom Small Beach Grill nicht geschmeckt haben. Willst du vielleicht nicht doch das Lager wechseln?«

Jenny winkte entschieden ab. »Keine Chance, Dylan. Den Spieß esse ich. Dir zuliebe. Aber danach ist wieder Schluss mit Fleisch und Fisch.«

»Zu schade«, seufzte er und schlürfte an seiner Cola. »Ich hätte dich sonst heute Abend in eines der nobelsten Fisch-Restaurants von Small Beach entführt.«

Doch Jenny winkte ab. »Du kennst meine Antwort. Entweder man ist konsequent in dem, was man glaubt, und man handelt auch dementsprechend oder man lässt es besser von Anfang an bleiben.«

»Du weißt offenbar genau, was du willst«, meinte Dylan. »Find ich gut.«

»Entweder ganz oder gar nicht«, erklärte sie achselzuckend. »So seh ich das jedenfalls. Und weißt du, was ich gemerkt habe? Wenn du ein Ziel vor Augen hast, wofür es sich zu kämpfen lohnt, dann stärkt das dein Selbstvertrauen. Manchmal fordert es dich allerdings auch heraus, Opfer zu bringen. Und dann wird offenbar, wie ernst es dir wirklich ist.«

Sie drehte den Garnelenspieß zwischen den Fingern und schmunzelte. »Lecker sind die Tierchen ja schon, das muss ich zugeben.« Sie biss sich ein zweites knuspriges Garnelenstück vom Spieß ab. »Aber dafür meine Einstellung ändern? Niemals.«

Nachdem sie gegessen und getrunken hatten, machte Dylan Jenny einen Vorschlag.

»Also, ich habe folgendes Programmangebot«, sagte er und klang dabei ein wenig wie ein professioneller Touristenführer. »Entweder wir knallen uns jetzt hier in die Sonne – und ich hol mir garantiert einen knackigen Sonnenbrand – oder wir verschieben diesen Programmpunkt auf später und ich nehme dich dafür mit auf eine kleine Exkursion.«

»Eine Exkursion wohin?«, fragte Jenny neugierig.

Dylan zwinkerte ihr geheimnisvoll zu. »Das, meine liebe Jenny, kann ich dir leider nicht verraten. Nur so viel sei gesagt: Du wirst begeistert sein.«

»Da bin ich ja mal gespannt«, meinte sie erwartungsvoll.

Sie bezahlten die Rechnung, Dylan schulterte den Rucksack, in dem er ihre Badesachen verstaut hatte, und dann gingen sie hinunter zum Strand. Es war ein wunderbarer Sandstrand mit Palmen, fast weißem Sand und nur vereinzelten Touristen. Jenny zog ihre Sandalen aus und hielt aufs Meer zu. Sie spazierte so weit hinein, bis das Wasser ihre Waden umspülte.

»Herrlich!«, rief sie und lachte fröhlich. »Es ist voll warm! Nachher müssen wir hier unbedingt baden gehen!«

»Baden ja, aber nicht hier«, meinte Dylan. »Viel zu viele Leute. Ich kenn da einen besseren Strand.«

»Besser als der hier?«

»Oh ja. Viel besser. Wart’s ab.«

Sie folgten dem Sandstrand, bis er von einer felsigen Landzunge abgelöst wurde. Das Gestein war fast schwarz und sah aus, als hätte jemand mit einem überdimensionalen Beil darauf herumgehackt.

»Komm, hier lang«, sagte Dylan. Flink sprang er auf einen Felsen und reichte Jenny die Hand, um sie hochzuziehen. Gemeinsam hüpften sie von einem Felsen zum nächsten. Die Steine waren sehr rau und Jenny musste aufpassen, dass sie sich nicht die Haut aufschürfte oder ihr gelbes Kleid an den scharfen Kanten hängen blieb. So weit das Auge reichte, war alles zerklüftet wie erkaltete Lava. Manche Spalten waren nur kleine Risse an der Oberfläche, andere waren sehr tief, und einige waren so breit, dass man sie in einem weiten Bogen umgehen musste.

Elegant wie eine Gazelle sprang Dylan über das zerfurchte Gestein hinweg, während Jenny einen wahren Eiertanz aufführte. Ziemlich unbeholfen balancierte sie durch die rissige Felslandschaft, und ohne Dylans Hilfe hätte sie sich mehr als einmal nicht mehr weitergetraut.

»Wie weit ist es noch?«, erkundigte sie sich alle paar Minuten.

»Nicht mehr weit«, war jedes Mal Dylans unbestimmte Antwort.

»Und es gibt nicht zufällig einen anderen Weg zu diesem Ausflugsort?«

»Tut mir leid, das hier ist bei Weitem der kürzeste. Keine Bange, du hast es bald überstanden.«

»Überstanden?«, keuchte Jenny. »Und was ist mit dem Rückweg?«

»Wenn du es bis hierher geschafft hast«, meinte Dylan zuversichtlich, »schaffst du es auch wieder zurück.«

Jenny seufzte gequält. »Das sind ja tolle Aussichten. Ich hoffe nur, dass das, was du mir so dringend zeigen willst, die Strapazen wert ist.«

»Glaub mir, es ist die Strapazen wert«, versicherte er ihr und half ihr über eine Spalte zu springen. »Da vorne ist es. Nur noch ein paar Meter.«

Jenny hob den Kopf in der Erwartung, irgendein spektakuläres Monument oder einen Leuchtturm oder wenigstens eine Ruine zu entdecken, aber da war nichts. Nur zerklüftete Felsen, wo man auch hinblickte.

»Hier müssen wir runter«, sagte Dylan plötzlich und blieb stehen.

»Machst du Witze?«, rief Jenny. »Da runter?!«

Unmittelbar vor ihren Füßen war der Felsen so tief gespalten, dass man nicht genau sehen konnte, wo der Riss endete.

»Sieht schlimmer aus, als es ist«, beruhigte Dylan sie. »Du musst dich einfach gut festhalten, dann kann überhaupt nichts passieren.« Er kletterte flink wie ein Wiesel in das Loch hinein, verkeilte sich zwischen den Felsen und streckte Jenny die Hand entgegen.

»Setz dich erst auf den Rand. Und dann stellst du deinen rechten Fuß hier und deinen linken da hin. Alles klar?«

»Oh je«, jammerte Jenny. »Und warum genau tun wir uns das an?«

»Gib mir deine Hand und finde es selbst heraus«, entgegnete er munter.

»Ich weiß nicht«, murmelte sie und blickte ängstlich in das Loch hinunter. »Wie tief geht’s da denn runter?«

»Ich werd dich schon nicht fallen lassen, Jenny«, lachte Dylan. »Vertrau mir! Du bist nicht die Erste, die ich hierher bringe.«

»O.K.«, antwortete Jenny, wenn auch nicht sehr überzeugt. »O.K. Ich vertrau dir.« Sie setzte sich auf den Felsrand, und Dylan stützte sie, während sie vorsichtig zu ihm in die Spalte hinunterstieg. Die Luft hier unten war deutlich kühler. Dylan kletterte ein Stück weiter in den Schacht hinein, und Jenny folgte ihm.

»Du machst das gut«, spornte Dylan sie an. »Nur weiter so. Keine Hektik. Wir haben’s gleich geschafft.«

»Ich hab definitiv nicht die richtige Kleidung an für so was«, brummte Jenny, »wieso hast du mir nicht gesagt, was du vorhast?«

»Weil du dann vermutlich nicht mitgekommen wärst«, antwortete er schmunzelnd.

»Da hast du vermutlich sogar recht«, nickte sie und arbeitete sich Stück für Stück weiter nach unten durch. Nach ungefähr fünf Metern erreichten sie den Boden. Erst jetzt gewahrte Jenny einen schmalen Felsdurchgang in Richtung Meer.

»Komm mit«, sagte Dylan. Er fasste Jenny an der Hand und führte sie gebückt durch den steinernen Tunnel, hinaus auf einen großen, von der Sonne beschienenen Felsvorsprung.

»So«, verkündete er. »Da wären wir.«

Jenny sah sich um und war für einen Moment sprachlos.

»Wow!«, war das Einzige, was sie hervorbrachte. »Wow!«

»Na, zu viel versprochen?«

Jenny blieb der Mund offen stehen. Sie befanden sich gut zehn Meter über dem Meeresspiegel, auf einer von der Natur geschaffenen Empore mit freier Sicht auf die offene See und die geschlängelte Küste. Auch die äußerste Spitze von Small Beach war zu sehen. Oben auf dem faltigen Buckel hatte ein starker Wind geweht, doch hier unten war es vollkommen windstill.

»Wie hast du diesen Ort gefunden?«

»Rein zufällig«, erklärte Dylan. »Vor ein paar Jahren. Ich bin hier so rumgekraxelt, und da hab ich diese Spalte und den Durchgang zum Meer entdeckt. Aber das ist noch nicht alles. Setz dich hin.«

Jenny setzte sich. Dylan ließ sich neben ihr nieder, wühlte in seinem Rucksack herum und nahm einen Feldstecher heraus.

»Siehst du die schwarzen Felsen da drüben?« Er deutete auf ein paar Felsblöcke, die unweit vor der Küste aus dem Meer ragten. »Und jetzt schau durch das Fernglas.«

Jenny tat es, und wieder klappte ihr der Mund auf. »Oh mein Gott! Sind das Robben?«

»Ja, Seelöwen«, bestätigte Dylan. »Scheint ihr Lieblingsplatz zu sein. Keine Ahnung, wieso. Aber es sind immer welche da. Und von hier aus kann man sie wunderbar beobachten.«

»Das ist Wahnsinn!«, rief sie begeistert. »So etwas hab ich noch nie gesehen! Und es sind so viele!«

»Das ist noch gar nichts«, lachte Dylan. »Manchmal hat man den Eindruck, als würden sie eine Volkszählung durchführen. Verstehst du jetzt, warum ich dich einfach herbringen musste?«

»Allerdings«, nickte Jenny fasziniert und betrachtete die Tiere weiter durch den Feldstecher. Sie war hin und weg. »Sieh dir das an! Sieh dir das nur an!«, schwärmte sie. »Wie eine einzige große Familie! Da drüben sind ein paar Jungtiere! Ach, sind die süß! Und ich glaube, der Dicke da ist der Uropa, der sagt, wo’s langgeht. Und die beiden hier sehen aus wie zwei geschwätzige Tanten, die immer nur rummeckern.« Sie schwenkte mit dem Feldstecher weiter nach links, allerdings etwas zu schnell, sodass sie die Felsen aus dem Visier verlor. Sie blickte jetzt direkt aufs offene Meer hinaus, und als sie versuchte, wieder zu den Seelöwen zurückzuschwenken, kam ihr plötzlich ein etwa vierzig Meter langer Fischkutter vor die Linse. Er war etwas weiter weg und daher leicht verschwommen. Jenny drehte am Feldstecher, um ein schärferes Bild zu erhalten, und dabei gelang es ihr, den Namen des Schiffes zu entziffern. Er war mit weißen Buchstaben auf den schwarzen Rumpf geschrieben. Im selben Moment ging es wie ein elektrischer Schlag durch Jennys Körper. Jäh ließ sie das Fernglas sinken. Sie saß da, als hätte sie einen Geist gesehen.

»Captain Hook!«, kam es verstört über ihre Lippen.

Jack schreckte auf. Er musste eingenickt sein. Für wie lange, wusste er nicht. Seine Stirn war klatschnass, sein Herz raste.

»Alles in Ordnung, Jack?«, hörte er Denises Stimme von der rechten Seite.

»Ja, alles bestens«, murmelte er durch die Dunkelheit. Er lehnte den Kopf gegen die Wand des Transporters und atmete heftig. Er hatte sie wieder im Traum gesehen. Karen. Schon wieder. Jack fühlte sich elend. Und vollkommen ausgelaugt. Er wünschte sich, die schrecklichen Bilder aus seiner Vergangenheit würden ihn endlich loslassen. Doch das taten sie nicht. Sie hatten sich wie eiserne Klauen in sein Gehirn gekrallt und gaben ihn nicht mehr frei. Sobald er auch nur für einen Moment die Augen schloss, sah er Karen vor sich, wie sie stumm vor ihm stand und mit dem Finger auf ihn zeigte, als wolle sie ihn zur Rechenschaft ziehen. Das Bild war jedes Mal dasselbe, wie ein immer wiederkehrender Albtraum: ein blondes Mädchen, das wie aus dem Nichts vor ihm auftauchte, barfuß, mit einem blutbesudelten Nachthemd bekleidet, das Gesicht blass, der Blick leer. Nie würde er sich verzeihen, was er Karen angetan hatte. Und ausgerechnet heute war ihr Todestag. Heute vor einem Jahr war es passiert. Vielleicht hatten sich die Albträume deswegen so gehäuft in den letzten Tagen. Vielleicht war es ja Gottes gerechte Strafe, dass er ausgerechnet heute als Sklave nach Russland verschleppt wurde. Im Grunde hatte er es nicht besser verdient. Es war, wie sein Vater es ihm oft genug eingebläut hatte: Für Menschen wie ihn war keine Strafe hart genug. Menschen wie er gehörten weggesperrt. Wenn sein Vater ihn jetzt sehen könnte, würde er wahrscheinlich sagen, der Gerechtigkeit werde Genüge getan. Und wahrscheinlich hatte er sogar recht damit.

Jack wünschte sich nur, dass es endlich vorbei wäre: die Albträume, die erdrückende Last seiner Schuld, sein ganzes erbärmliches Dasein, einfach alles. Er wünschte sich, er könnte einschlafen und nie wieder aufwachen. Sein Leben war ein einziger Schandfleck, und es wäre besser für alle, wenn es ihn nicht mehr gäbe.

»Es ist ein Schiff«, murmelte Jenny, »ein Schiff!«

»Was ist los?«, fragte Dylan verwundert. »Geht’s dir gut?«

Jenny kniff die Augen leicht zusammen und hielt Ausschau nach dem Schiff, das sie soeben durch das Fernglas gesehen hatte. Doch sie konnte es nirgends mehr entdecken.

»Merkwürdig«, sagte sie, »es war eben noch da.« Sie schaute erneut durch den Feldstecher, aber erfolglos. Das Schiff schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Jenny verstand die Welt nicht mehr.

»Es ist weg.«

»Was ist weg?«

»Das Schiff«, sagte Jenny, ohne ihren Blick vom Meer abzuwenden. »Ich hab’s ganz deutlich gesehen. Links hinter den Felsen. Und jetzt ist es weg.«

»Zeig mal her.« Dylan nahm das Fernglas und suchte damit den gesamten Horizont ab. Doch auch er konnte nichts finden.

»Da ist kein Schiff«, stellte er fest und legte den Feldstecher neben sich auf den Felsen. »Ich schätze, deine Fantasie hat dir einen Streich gespielt, Jenny.«

»Ich hab mir das nicht eingebildet«, beharrte Jenny auf ihrer Behauptung. »Es war da. Ich hab sogar seinen Namen lesen können: Captain Hook.«

»Captain Hook?«

»Ja. Weißt du noch letzte Woche im Geschichtsunterricht, als ich mit der Krücke auf Sergeant Jones losging? Da hab ich eigentlich gedacht, ich würde mich mit Captain Hook duellieren.«

»Wie bitte?«

»Und jetzt seh ich auf einmal ein Schiff, das Captain Hook heißt. Das kann doch kein Zufall sein!«

»Äh … du erwartest jetzt nicht von mir, dass ich das verstehe, oder?«

Jenny blickte noch immer stirnrunzelnd aufs Meer hinaus. »Dylan, irgendetwas Merkwürdiges geht hier vor sich.«

»Allerdings. Ich glaube, du hast einen Sonnenstich!«

»Ich schwör dir, ich hab das Schiff gesehen«, fuhr sie fort, ohne den Horizont aus den Augen zu lassen. »Es war ein Frachtschiff mit schwarzem Rumpf und weißem Deckshaus. Ich würd’ es jederzeit wiedererkennen.«

»Jenny, nichts für ungut, aber was du durch den Feldstecher gesehen hast – oder geglaubt hast, gesehen zu haben –, es war jedenfalls ganz bestimmt kein Schiff. Du siehst doch selbst: Da ist weit und breit kein Schiff auszumachen, nicht mal ein Schlauchboot!«

Jenny hörte ihm gar nicht richtig zu. Sie hatte etwas entdeckt, einen kleinen Flecken am Horizont. Es war kein Schiff, und es war auch kein Flugzeug. Doch es kam eindeutig näher, und zwar ziemlich schnell.

Was ist das?, dachte Jenny verwundert. »Siehst du das auch?«

»Was denn?«

»Da!«, sagte sie und deutete mit dem Finger in die entsprechende Richtung. Das unförmige schwarze Objekt wurde rasch größer. Seine Umrisse zeichneten sich immer schärfer gegen den Himmel ab.

»Es ist ein Vogel!«, stellte Jenny fest. »Ein riesiger Vogel!«

»Wo?«

»Na da!«, rief sie erneut. »Siehst du ihn nicht?«

»Ach das? Das ist bloß ein Albatros, Jenny«, erklärte Dylan.

»Das ist kein Albatros! Siehst du die Spannweite seiner Flügel nicht? Das müssen mindestens zehn Meter sein!«

»Jenny, Vögel mit einer solchen Flügelspannweite gibt es überhaupt nicht. Höchstens in Jurassic Park.«

»Jurassic Park«, murmelte Jenny beunruhigt. Sie sprang auf ihre Füße und starrte wie gebannt auf das fliegende Ungetüm in der Luft, das sich ihnen in einem unglaublichen Tempo näherte. Noch war es nichts weiter als ein gewaltiger Schatten, der entfernt an einen Flugsaurier aus der Kreidezeit erinnerte. Doch mit jedem Flügelschlag nahm das Tier mehr Gestalt an, und als Jenny es schließlich in seiner ganzen abscheulichen Gestalt am Himmel sah, glaubte sie, das Blut müsste ihr in den Adern gefrieren.

»Oh mein Gott!«, stammelte sie und trat entsetzt einen Schritt zurück. »Es ist ein Drache! DYLAN, ES IST EIN DRACHE!«

Er sah aus wie ein Ungeheuer aus grauer Vorzeit. Sein echsenartiger Körper war mit Hornschuppen gepanzert, er hatte scharfe Klauen, dazu einen wuchtigen Schwanz und einen monströsen Kopf mit kleinen giftgrünen Augen. Wie ein Pfeil kam er auf die Plattform zugeschossen. Seine Flügel rauschten. Ein ohrenbetäubendes Kreischen, wie wenn tausend Fingernägel über eine Wandtafel kratzen, drang aus seiner Kehle. Jenny hielt sich die Ohren zu und schrie wie am Spieß. Sie sah, wie der Drache im Gleitflug auf sie herabstürzte, kurz vor der Felswand scharf in der Luft abbremste, die fledermausartigen Flügel ausbreitete und seine Krallen spreizte. Jenny glaubte, ihr letztes Stündchen habe geschlagen.

»OH MEIN GOTT, ER WILL UNS FRESSEN!«, quiekte sie mit weit aufgerissenen Augen. Sie wusste, ihnen blieben nur noch Sekunden, bis das Monster sich auf sie stürzen und sie mit Haut und Haaren verschlingen würde. Sie mussten sich in Sicherheit bringen, und zwar schnell! Jenny packte Dylan am Arm und versuchte, ihn zum Aufstehen zu bewegen. Doch Dylan schien die Gefahr überhaupt nicht zu erkennen und blieb sitzen.

»Was soll das, Jenny? Was ist auf einmal los mit dir?!«

»WIR MÜSSEN WEG HIER! JETZT!!!« Sie zerrte wie verrückt an Dylans Arm, ohne den Drachen aus den Augen zu lassen, der nun unmittelbar über ihnen am Himmel schwebte, groß und furchterregend. Funken sprühten aus seinen Nüstern. Er fauchte wütend, stieß erneut einen metallischen Urschrei aus, dass Jenny glaubte, ihr Trommelfell müsste platzen. Dann schoss ein Feuerstrahl aus seinem Rachen, präzise und tödlich wie ein Flammenwerfer.

»NEEEIN!!!«, schrie Jenny. Instinktiv warf sie sich auf Dylan und riss ihn mit sich zu Boden. Sie war sich sicher, dass die Flammen sie bei lebendigem Leibe toasten würden.

Wir sind tot!, dachte Jenny, hielt sich schützend die Hände über den Kopf, schloss die Augen und wartete auf die glühende Hitze des Feuers, die ihrer beider Ende bedeutete. Doch wie durch ein Wunder blieben sie von dem Feuer verschont. Auch das Schnauben und Flügelschlagen des Drachen war auf einmal nicht mehr zu hören. Das Einzige, was wie aus weiter Ferne an Jennys Ohr drang, war Dylans Stimme: »Ähm, Jenny?«

Sie öffnete die Augen und blinzelte in Dylans verdutztes Gesicht, das sich nur wenige Zentimeter unterhalb des ihren befand. Als ihr klar wurde, dass Dylan auf dem Felsen und sie auf Dylan lag, lief sie knallrot an und rollte rasch von ihm runter.

»Tschuldigung«, nuschelte sie und sah sich gleichzeitig voller Panik nach allen Seiten um. »Wo ist er hin? Ist er weg?«

»Du meinst den Albatros, den du für einen Drachen gehalten hast? Ja, der ist weg«, beruhigte Dylan sie, während er sich aufsetzte und sich die Knochen rieb. »Langsam wirst du mir unheimlich, Jenny. Du hast im Ernst geglaubt, wir würden von einem Drachen angegriffen?«

Jenny nickte abwesend. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Der Schrecken saß ihr noch in allen Gliedern. Auch wenn sie allmählich kapierte, dass sie sich den Drachen nur eingebildet hatte, war er so real gewesen, dass sie fürchtete, er könnte jeden Moment erneut am Himmel auftauchen.

»Er war hier«, flüsterte sie und deutete mit zitterndem Finger in die Luft. »Genau hier. Ich hab gedacht, er würde uns töten!«

»Ist mir nicht entgangen«, brummte Dylan und betastete seinen Schädel. »Du hast dich ja wie eine Löwin auf mich gestürzt!«

»Es tut mir leid«, murmelte Jenny. Sie sah ihn schuldbewusst an. »Hast du dir wehgetan?«

»Ach was«, winkte er ab. »Ist ja alles noch dran.« Er feixte amüsiert. »Ich glaube, ich könnte mich sogar daran gewöhnen – ich meine nicht an die Ausraster, sondern an den Teil, als du mich vor dem bösen Drachen beschützen wolltest. Das war irgendwie … sexy.«

Er zwinkerte ihr frech zu, und Jenny spürte, wie ihr erneut die Schamesröte ins Gesicht stieg. Das Ganze war ihr mehr als unangenehm. Da war sie mit dem tollsten Jungen der Schule alleine am Strand und hatte sich auf einen wildromantischen Nachmittag mit ihm eingestellt, und ihrem Unterbewusstsein fiel nichts Besseres ein, als einen imaginären Drachen zum Leben zu erwecken! Ein nicht existierendes Schiff durch den Feldstecher zu sehen, damit konnte sie ja noch leben. Und für einen Moment, als sie den Namen »Captain Hook« am Rumpf des Kutters entziffert hatte, hatte sie sogar gedacht, das Puzzle würde sich tatsächlich zusammenfügen und Mr Wilson hätte doch nicht so unrecht gehabt mit seiner Kornblumen-Theorie. Aber ein feuerspuckender Drache? Das ging eindeutig zu weit. Als hätte sie Dylan nicht schon genug Anlass gegeben, sie für bekloppt zu halten! Schließlich war er jedes Mal dabei gewesen, als die Visionen – oder was auch immer – sie überfielen. Er war Zeuge gewesen, als sie mit ihrer Krücke den Geschichtslehrer attackierte, er hatte live miterlebt, als sie in seiner Kirche eine völlig unsinnige Rede hielt, und jetzt, als sie hysterisch rumkreischte, weil sie glaubte, einen leibhaftigen Drachen zu sehen, war er schon wieder anwesend. Jenny wäre am liebsten in Grund und Boden versunken.

»Dylan, glaub mir, ich … ich mach das nicht mit Absicht«, entschuldigte sie sich erneut und wusste vor Verlegenheit kaum, wo sie hingucken sollte. »Der Krückenangriff auf Sergeant Jones, das war das erste Mal, dass mir so was überhaupt passierte. Dann der megapeinliche Auftritt in deiner Kirche und jetzt das hier! Ich komm mir so was von bescheuert vor. Und dabei hab ich mich so auf dieses Wochenende gefreut …«

Jenny merkte auf einmal, wie ihre Kehle eng wurde.

»Hey, jetzt mach dir mal keinen Kopf deswegen.« Dylan nahm ihre Hände in die seinen und sah sie mit seinen klaren blauen Augen liebevoll an. »Wir lassen uns doch nicht von einem Geisterschiff oder einem lächerlichen Drachen die Laune verderben, oder? Das hier ist unser Wochenende! Unseres ganz allein. Du und ich. Das ist alles, was zählt! O.K.?«

Jenny biss sich auf die Lippen. »Und du hältst mich nicht für bescheuert?«, schniefte sie leise.

»Ich wär’ doch blöd, ein so tolles Mädchen wie dich für bescheuert zu halten«, sagte er einfach, worauf Jenny ein schwaches Lächeln übers Gesicht huschte.

»Na also, geht doch«, schmunzelte Dylan. Er ließ Jenny los, packte das Fernglas in den Rucksack und stand auf. »Und weißt du, was wir beide jetzt tun? Wir gehen schwimmen!«

»Wo? Hier?«

»Natürlich hier.« Er streckte Jenny die Hand entgegen und zog sie hoch. »Wieso? Hast du ein Problem damit?«

»Ob ich ein Problem damit habe? Hier geht’s über zehn Meter tief runter! Damit hab ich sehr wohl ein Problem!«

»Ach komm. Wir müssen nur weit genug rausspringen, damit wir kein Felsenriff streifen. Ist ganz leicht.«

Jenny blickte Dylan mit offenem Mund an. »Ich spring da nie und nimmer runter! Das kannst du vergessen!«

»Schade«, meinte er mit vollkommen ernster Miene. »Dann muss ich dir die Haifische wohl ein anderes Mal zeigen.«

Erst jetzt merkte Jenny, dass Dylan die ganze Zeit nur Spaß gemacht hatte, und boxte ihn in die Seite. »Scherzkeks. Und ich hab geglaubt, du hättest wirklich vor, da runterzuspringen.«

»Da runter? Ich bin doch nicht lebensmüde!«, grinste Dylan. »Komm mit.«

»Und wohin?«, fragte Jenny.

»Zu einem der schönsten Strände, die du je in deinem Leben gesehen hast. Ist nur ein paar Minuten von hier.«

»Ein paar Minuten? Von diesem Aussichtspunkt hast du auch behauptet, er sei gleich um die Ecke. Und dann sind wir eine halbe Ewigkeit zwischen den Felsklüften rumgekraxelt.«

»Diesmal sind es wirklich nur ein paar Minuten«, versicherte ihr Dylan. »Garantiert.«

»O.K.«, meinte Jenny. »Ich hoffe bloß, es gibt dort keine Quallen. Ich hasse Quallen.«

Er lachte. »Keine Sorge. Ich hab alle Seeigel, Stachelrochen, Quallen, Steinfische und Piranhas vorher entfernen lassen.«

»Piranhas?«, kicherte sie. »Hier gibt’s doch überhaupt keine Piranhas.«

»Da siehst du mal, wie gründlich ich den Strand für dich gesäubert habe«, meinte Dylan mit weiser Miene. Dann drehte er sich um und ging zum Tunnel. Jenny folgte ihm.

Zur selben Zeit, nicht weit von den beiden entfernt, nahm ein unscheinbarer, vierzig Meter langer Fischkutter Kurs auf die Küste. Es war ein alter Kahn mit schwarzem Rumpf und weißem Deckshaus. Und unter dem Bug stand mit weißen Buchstaben ein Name geschrieben:

Captain Hook.





16 Sonne, Sand und unschöne Entwicklungen

»Oh Mann! Das ist ein absoluter Traumstrand! Wow! WOW!«

Der Strand, an den Dylan Jenny gebracht hatte, war schlicht und einfach umwerfend. Es war eine kleine Bucht, umgeben von Palmen und Felsen, mit weißem Sand und türkisfarbenem Wasser. Es war zweifelsohne einer von jenen Stränden, die man normalerweise nur auf Postern oder Reiseprospekten zu sehen bekommt. Und das Beste: Sie hatten den Strand ganz für sich alleine.

»Na, hat sich der Weg gelohnt?«, fragte Dylan.

Anstatt ihm zu antworten, schlüpfte Jenny kurzerhand aus dem Sommerkleid und den Sandalen und rannte in ihrem Bikini zum Meer hinunter. Jauchzend hüpfte sie ins seichte Wasser, und als es tief genug war, breitete sie die Arme aus und ließ sich einfach nach hinten fallen. Das Wasser spritzte hoch auf. Es war herrlich warm.

Jenny tauchte wieder auf und winkte Dylan zu sich. »Was ist? Worauf wartest du noch? Rein mit dir!«

Dylan warf den Rucksack in den Sand, zog sein T-Shirt und die Turnschuhe aus und kam hinterher. Die beiden planschten eine Weile im Meer herum, dann breiteten sie unter einer Palme ihre Badetücher aus und legten sich in die Sonne. In den nächsten Stunden genossen Jenny und Dylan ihre Zweisamkeit in vollen Zügen und hatten jede Menge Spaß. Sie gingen schwimmen, räkelten sich in der Sonne, bewarfen sich gegenseitig mit Schlamm, versuchten, an Palmen hochzuklettern – was natürlich hinten und vorne nicht klappte – und aßen ihren mitgebrachten Notvorrat auf: zermatschte Bananen und halb zerflossene Schokoriegel. Sie lachten und flirteten, neckten und küssten sich, und eigentlich war alles genauso, wie Jenny es sich erträumt hatte. Dennoch schweiften ihre Gedanken ständig zurück zu den merkwürdigen Ereignissen auf der Felsplatte.

Sie wollte sich nicht damit beschäftigen, aber gleichzeitig konnte sie nicht ignorieren, was sie gesehen hatte.

Warum ein Schiff mit dem Namen Captain Hook?, überlegte sie. Warum der Drache? Und warum ausgerechnet hier? Und heute?

Wieder überkam sie dieses eigenartige Gefühl, dass das alles irgendwie mit Jack zusammenhing und dass er in Gefahr schwebte. Dabei hatte sie sich so sehr vorgenommen, dieses Wochenende keinen Gedanken an Jack zu verschwenden und einfach nur die Zeit mit Dylan zu genießen.

Du bist mit dem schärfsten Jungen der Schule alleine an einem menschenleeren Strand, dachte sie. Jedes Mädchen an St. Dominic’s würde sterben, um mit dir zu tauschen!

Warum konnte sie die Visionen nicht einfach ausblenden? Und das mulmige Gefühl wegen Jack? Und vor allem dieses dringende Bedürfnis, der Sache auf den Grund zu gehen? Als Dylan abschwirrte, um ein paar Kokosnüsse zu sammeln, weil er die großartige Idee hatte, daraus eine Kegelbahn zu bauen, schrieb Jenny mit dem Finger ein paar Zahlen in den Sand.

39,422 – 111,904

Es waren die Kapitel und Versnummern, die sie vor einer Woche im Jugendgottesdienst aus dem nicht existierenden Buch Jack hatte vorlesen wollen. Die Zahlen hatten sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis gebrannt.

Was habt ihr bloß zu bedeuten?, fragte sie sich. Was verbirgt sich hinter euch? Vielleicht eine Safe-Kombination? Und was habt ihr mit Captain Hook und dem Drachen gemeinsam?

»Hey, Jenny! Lust auf eine Kegelpartie?«

Dylans Stimme holte Jenny aus ihrer Grübelei zurück. Strahlend stand er vor ihr, eine Kokosnuss wie einen Basketball zwischen seinen Händen hin- und herspielend. Seine blonden Locken trieften noch immer vor Nässe von ihrer letzten Verfolgungsjagd im Wasser. Mit seinen nassen Haaren, den leuchtend blauen Augen und seinem athletischen, nackten Oberkörper sah er einfach zum Anbeißen aus.

Siehst du, rief sich Jenny in Erinnerung. Deswegen bist du hier! Nicht wegen Jack! Sondern wegen Dylan! Jetzt schieb diesen blöden Visionen-Puzzlekram endlich beiseite und hab ein wenig Spaß!

Dylans Blick fiel auf die Zahlen im Sand. »Was soll das denn sein? Eine Matheaufgabe?«

»Ist nicht wichtig«, sagte Jenny, verwischte rasch den Code im Sand und sprang auf die Füße. »Kegeln mit Kokosnüssen hast du gesagt? Ich bin dabei. Aber ich warne dich«, fügte sie keck hinzu. »Du wirst ganz schön alt aussehen gegen mich!«

»Da wär’ ich mir aber nicht so sicher!«, grinste Dylan. »Hier. Ladies first.« Er warf ihr die Kokosnuss zu und deutete auf drei Kokosnüsse, die er in ein paar Metern Entfernung nebeneinander auf ein Geflecht aus Palmwedel gelegt hatte. »Für jede Kokosnuss, die du triffst, bekommst du einen Punkt. Du hast drei Würfe. Aber schön hinter der Linie bleiben, sonst gibt’s Abzug.«

»Aye, aye, Käpt’n«, sagte Jenny vergnügt. Sie holte Schwung und warf die Kokosnuss in hohem Bogen durch die Luft. Das schwere Ding schoss mindestens zwei Meter am Ziel vorbei und schlug mit einem dumpfen Geräusch im Sand auf.

»So wird das aber nichts«, grunzte Dylan mit verschränkten Armen. »Um den Champion im Kokosnusskegeln zu schlagen, hättest du etwas früher aufstehen müssen.«

»Pah!«, entgegnete Jenny übertrieben schnippisch. »Ich bin etwas aus der Übung, das ist alles. Ich kann immer noch zwei Kokosnüsse mit einem Schlag treffen. Und wenn ich das zweimal hinkriege, hab ich sogar vier Punkte.«

»Na, dann lass mal sehen«, meinte er und reichte ihr die zweite Kokosnuss.

Jenny konzentrierte sich, stieß die melonengroße grüne Nuss wie eine Kugel von ihrem Körper weg – und traf wieder daneben. Dylan lachte, und Jenny verteidigte sich: »Sie ist mir zu früh aus der Hand gerutscht.«

»Aus der Hand gerutscht. Aber sicher doch. Und beim nächsten Wurf ist der Gegenwind schuld.«

»Nein!«, rief sie. »Ich kann das! Mit der nächsten hau ich alle drei um, wirst schon sehen!«

»Alle drei? Wie soll das denn gehen?«

»Sieh und staune!«

Prompt verfehlte auch die dritte Kokosnuss ihr Ziel, und Dylan warf Jenny einen mitleidigen Blick zu. »Tja, das wären dann also null Punkte für die Lady.« Sie schmollte übertrieben und er zwinkerte ihr neckisch zu. »Und jetzt zeig ich dir, wie das wirklich geht. Pass gut auf.«

Er nahm eine Kokosnuss, hob sie vor seinen Kopf und ging leicht in die Knie, als würde er sich auf einen Korbwurf beim Basketball vorbereiten. Dann federte er sich elegant vom Boden ab und warf die Nuss mit einer solchen Präzision, dass sie gleich zwei Kokosnüsse gleichzeitig traf.

»Siehst du?«, kommentierte er seinen Wurf stolz. »So macht man das! Locker aus dem Handgelenk!«

»Das war pures Glück«, schmälerte Jenny seinen Erfolg.

»Ach ja? Dann schauen wir mal, wie lange meine Glückssträhne anhält«, meinte Dylan.

Er bückte sich, hob die nächste Kokosnuss vom Boden auf und ging erneut in Position. Jenny sah ihm dabei zu. Dylan ließ sich Zeit. Er konzentrierte sich. Jeder seiner Muskeln war angespannt wie bei einem Athleten vor einem Hundertmetersprint. Mehrmals stieß er die Luft aus, als würde von diesem einen Wurf sein Leben abhängen. Natürlich war Dylans übertriebener Ernst nur gespielt, doch wie Jenny ihn da so stehen sah, musste sie plötzlich wieder an Jack denken.

Ihre Gedanken schweiften zurück zum Endspiel der Tigers, zurück zu jenem entscheidenden letzten Korb, den Jack hätte werfen sollen, um für seine Mannschaft den Pokal zu holen. Sie erinnerte sich daran, wie er gezögert hatte, wie er einfach mit dem Ball in der Hand da gestanden hatte, so als hätte sein Gehirn sich völlig ausgeklinkt, als wäre dieser eine Korb, der zwischen Sieg und Niederlage entschied, plötzlich nicht mehr das, worauf es wirklich ankam. Damals hatte Jenny keine Ahnung gehabt, was in Jacks Kopf vorging und dass er dabei war, eine der mutigsten und gleichzeitig eine der schwerwiegendsten Entscheidungen seines Lebens zu treffen. Doch heute wusste sie es. Und sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie sich gerade in diesem Moment in einer sehr ähnlichen Situation befand.

»Jenny?« Dylan schnippte mit dem Finger vor ihrem Kopf. Jenny blinzelte ihn verwirrt an. »Was? Hast du getroffen?«

Dylan zog eine Grimasse. »Bitte sag mir, dass du nicht wieder Gespenster siehst! Ich erziele hier dreimal zwei Punkte, und du stehst da wie ausgestopft.«

»Sorry«, murmelte sie verlegen. »Ich musste nur grade an Jack denken.«

»Jack? Was für ein Jack?«

»Na, Jack«, sagte Jenny, als gäbe es nur den einen. Dass sie mit Dylan noch nie über Jack gesprochen hatte, war ihr bisher gar nicht aufgefallen.

»Meinst du etwa den Typen, der das Abschlussspiel der Tigers vergeigt hat?«

»Ja«, bestätigte sie knapp.

»Von dem hab ich ja so einiges gehört«, stellte Dylan fest, während er zu den drei Kokosnüssen trabte, um sie für eine zweite Kegelrunde wieder gerade auf die Palmzweige zu stellen. »Das ist doch der mit der elektronischen Fußfessel, der aus dem Gefängnis ausgebrochen ist, richtig?«

»Ja«, sagte Jenny.

»Und … darf man erfahren, warum du mir beim Kokosnusswerfen zusiehst und dabei an einen anderen denkst?«

Der leicht unterschwellige Ton eines Vorwurfs war nicht zu überhören. Jenny holte Luft, um Dylan die Situation zu erklären, überlegte es sich dann aber anders und machte eine flüchtige Handbewegung. »Ist nicht so wichtig. Spielen wir weiter.« Sie half Dylan, die geworfenen Kokosnüsse vom Boden einzusammeln und hinter die Linie zurückzutragen.

»Jetzt spuck’s schon aus«, beharrte er aber auf einer Antwort. »Warum hast du an ihn gedacht?«

Jenny druckste herum. »Es ist etwas kompliziert, Dylan. Ich … ich will dich wirklich nicht damit belasten.«

»Womit belasten?« Sie schwieg. Dylan ließ die eingesammelten Kokosnüsse hinter die im Sand gezogene Linie fallen und sah Jenny herausfordernd an. »Komm schon, Jenny. Was geht hier vor?«

»Nichts. Ich hab mich nur in meinen Gedanken verloren, das ist alles.«

Er musterte Jenny mit zusammengekniffenen Augen. »Ist da vielleicht mal was gelaufen zwischen dir und Jack?«

»Nein!«, bestritt Jenny seine Vermutung vehement. »Nein, da ist nichts gelaufen, Dylan. Wie kommst du darauf, dass Jack und ich …«

Dylan fasste sie mit beiden Händen an den Schultern und sah ihr direkt in die Augen. »Ich hab kein Problem damit, wenn du was mit Jack hattest, bevor wir uns kennenlernten. Aber ich hab ein Problem damit, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst. Vertraust du mir denn nicht, Jenny? Warum sagst du mir nicht einfach, was wirklich los ist?«

Jenny gab sich geschlagen. »Also gut«, seufzte sie. »Ich sag’s dir.« Sie setzten sich neben die Kokosnüsse in den Sand und Jenny erzählte Dylan die ganze Geschichte: angefangen von Jacks Visionen wegen ihrer Entführung, seinem todesmutigen Sprung, der ihr das Leben gerettet hatte, bis hin zu ihrer Befürchtung, dass die seltsamen Ereignisse der vergangenen Tage etwas mit Jack zu tun hatten und er vielleicht jetzt ihre Hilfe brauchte, so wie sie vor zwei Wochen seine gebraucht hatte.

»Was denkst du?«, fragte sie Dylan zum Schluss, ihr Blick voller aufrichtiger Besorgnis. »Denkst du, da ist was dran?«

»Ich denke, du machst dir viel zu viele Gedanken.«

»Mag sein«, räumte Jenny ein. »Aber es lässt mir einfach keine Ruhe. Was, wenn Jack wirklich in Gefahr ist und ich die verschlüsselte Botschaft nicht rechtzeitig entziffern kann?«

»Jenny, da gibt es nichts zu entziffern.«

»Und wenn doch?«

»Nichts wenn doch!«

»Dylan, was ich gesehen habe, hat eine tiefere Bedeutung. Ich weiß es. Ich spür’s einfach. Ich hab das Gefühl, ich bin so nah dran an der Lösung. So nah, verstehst du?«

»Nein, versteh ich nicht, Jenny«, sagte Dylan mit einem Anflug von Missmut in der Stimme. »Und ehrlich gesagt will ich es auch gar nicht verstehen. Kannst du diese wirren Gedanken nicht einfach abschalten und zu mir an den Strand zurückkehren? Bitte?«

»Aber irgendetwas muss ich tun, Dylan!«

»Nein, musst du nicht!«

»Ich kann die Zeichen doch nicht einfach ignorieren!«

»Doch, kannst du, Jenny! Das kannst du sehr wohl!«

»Aber Jack …«

»Schluss jetzt!«, unterbrach sie Dylan ziemlich energisch. »Ich will nicht über Jack reden! Du bist mit mir am Strand. Mit mir, nicht mit Jack!«

»Tschuldigung«, murmelte Jenny schuldbewusst. Du bist zu weit gegangen. Warum hast du nicht einfach den Mund gehalten? Du hättest doch wissen müssen, wohin das führt. Das hast du jetzt davon. Jetzt ist er wütend. Toll gemacht, wirklich toll.

Dylan fuhr sich durch seine nassen Locken und presste die Lippen aufeinander. Es war ihm anzumerken, dass er versuchte, sein Temperament zu zügeln. Nach ein paar Sekunden fasste er Jenny an den Händen und sah sie eindringlich an. Sie konnte seinen klaren Augen nicht standhalten und senkte den Blick. Ihr Herz pochte. Was auch immer er jetzt sagen würde, es würde nichts Gutes sein.

»Sieh mich an«, sagte Dylan gefasst, aber bestimmt. Er wartete, bis Jenny ihn ansah. »Nicht dass du mich falsch verstehst, Jenny. Aber es ist schon ziemlich frustrierend für einen Jungen, mit einem Mädchen am Strand zu sein, das ständig an ihren Ex denkt. Ich meine, ist schon klar, Jack hat eine Kugel für dich eingefangen. Da kann ich natürlich nicht mithalten. Aber ich geb hier wirklich mein Bestes, um dir ein unvergessliches Wochenende zu bieten, das kannst du mir glauben. Also sag es mir: Was soll ich tun, damit du nicht ständig in Gedanken zu Jack und diesen Visionen abdriftest? Was soll ich tun, um deine ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben? Hm?«

Jenny zog beschämt den Mund schief. »Es tut mir leid, Dylan. Ich … ich wollte dich nicht verletzen. Es ist nur …«

»Was?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte sie leise. »Nichts. Ich hör damit auf. Versprochen.«

»Gut«, meinte Dylan. »Dann sind wir uns ja einig.«

Jenny war noch immer etwas geknickt. Es war ihr nicht recht, dass sie Dylan verärgert hatte. Doch er streckte seine Hand aus und strich ihr sanft über die Wange. »Hey, ich bin dir nicht böse deswegen«, tröstete er sie. »Ich wollte nur, dass es geklärt ist, das ist alles. Die Sache ist für mich erledigt, o.k.?«

»O.K.«, nickte Jenny.

»Und jetzt hör auf, dir Vorwürfe zu machen, und schenk mir ein Jenny-Lächeln.« Er lächelte sie so lange an, bis sich ihre Mundwinkel ebenfalls nach oben zogen. »Na also, willkommen zurück.« Dylan zwinkerte munter. »Komm mit! Gehen wir eine Runde schwimmen!«

»Aber wir waren doch erst grad im Wasser!«

»Ach, du willst nicht? Dann muss ich wohl zu drastischeren Mitteln greifen!«, grinste Dylan. Er packte Jenny und warf sie sich wie einen Mehlsack über die Schulter. Sie quietschte laut auf.

»Was soll das? Lass mich runter! Hilfe!« Sie strampelte mit den Füßen und polterte mit ihren Fäusten auf Dylans Rücken herum, doch natürlich ließ sich Dylan davon nicht beeindrucken. Er schleppte sie lachend zum Meer hinunter und ließ sie dort wie ein Kran ein Schrottauto ins seichte Wasser plumpsen.

Jenny kreischte. »Na warte!«, rief sie, stürzte sich auf Dylan und rang mit ihm, bis sie beide ins Wasser klatschten. Damit war die Schlacht eröffnet, und als die beiden fünfzehn Minuten später zu ihren Badetüchern zurückwatschelten, war die kleine Auseinandersetzung von eben längst vergessen und die zwei waren wieder ein Herz und eine Seele.

Die Zeit am Strand verflog im Nu, und langsam neigte sich die Sonne dem Horizont entgegen. Jenny und Dylan saßen auf ihren Badetüchern und blickten aufs Meer hinaus. Die Wellen rauschten. Der Wind spielte in den Palmen. Die Hitze des Nachmittags wich einer angenehmen Brise.

»Sollten wir nicht bald aufbrechen?«, meinte Jenny. »Wir müssen ja wieder über diesen riesigen Buckel zurück. Mir wird schon jetzt schlecht, wenn ich daran denke. Und die Dunkelheit wird auch nicht sehr hilfreich sein.«

»Darüber mach dir mal keine Sorgen. Wir haben alle Zeit der Welt«, sagte Dylan zuversichtlich. Er rutschte etwas näher zu ihr und legte ihr den Arm um die Schulter. »Lass uns einfach hier sitzen und den Sonnenuntergang genießen.«

Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange, und Jenny wurde dabei ganz warm ums Herz. Sie schmiegte sich an Dylan und lächelte glücklich. Es war so schön, mit ihm hier zu sein! Und sie war froh, dass er ihr die Sache mit Jack nicht nachtrug. Sie hätte es sich nicht verziehen, wenn das Wochenende ihretwegen in einem Desaster geendet hätte. Aber Gott sei Dank war ja alles wieder im Lot. Jetzt saßen sie hier, und je tiefer die Sonne sank, desto romantischer wurde die Kulisse. Der Himmel färbte sich orange. Das Wasser glitzerte golden. Das Rascheln der Palmwedel und das gleichmäßige Rauschen des Meeres hörte sich an wie eine wohlklingende Symphonie. Dann sank die Sonne wie ein glühender Feuerball ins Meer.

»Wunderschön«, seufzte Jenny verträumt, und Dylan drehte sich ihr zu und raunte ihr betörend ins Ohr: »Genau wie du, Jenny.«

Mit diesen Worten zog er sie näher zu sich heran und küsste sie. Er streichelte ihre Haare, ihren Hals und hörte nicht auf, sie zu küssen. Seine Hände glitten an ihrem Körper herunter. Jenny wurde es heiß. Irgendwie ging ihr das alles etwas zu schnell. Doch sie sagte nichts und ließ Dylan gewähren. Sie hatte ihn schon einmal vergrault an diesem Nachmittag. Sie wollte ihn kein zweites Mal enttäuschen. Außerdem war doch nichts dabei, wenn sie einen Schritt weiter gingen. Alle taten es, auch Liebespärchen, die wesentlich jünger waren als sie. So lief das nun mal ab, oder etwa nicht? Das war der Lauf der Dinge. Es war … Liebe. Oder etwa nicht?

In wortloser Übereinkunft ließen sich die beiden auf das Badetuch zurückfallen und liebkosten sich weiter. Doch Jenny fühlte sich immer unwohler. Die Art und Weise, wie Dylan sie anfasste, war ihr unangenehm, auch wenn sie gleichzeitig dachte, sie müsste wohl verrückt sein, so zu empfinden. Hundert zwiespältige Gedanken schossen ihr durch den Kopf.



Jetzt hab dich nicht so! Du willst es doch auch! Zudem ist er der Sohn eines Pfarrers. Er würde nicht so weit gehen, wenn es nicht in Ordnung wäre. Entspann dich. Er ist verrückt nach dir, und du hast Gewissensbisse? Was bitte schön ist dein Problem?

Doch so sehr sie sich auch bemühte, Gefallen an Dylans Berührungen zu finden, es gelang ihr nicht. Es fühlte sich einfach verkehrt an, und schließlich löste sich Jenny von ihm los und setzte sich auf.

»Was ist?«, fragte Dylan erstaunt. »Was hast du?« Er griff nach Jennys Arm, aber sie zog ihn zurück.

»Ich kann das nicht«, murmelte sie. »Tut mir leid, Dylan. Ich … ich will das nicht.«

Er richtete sich auf und war ziemlich verwirrt über Jennys plötzlichen Sinneswandel. »Wieso nicht? Ich dachte, wir mögen uns!«

»Schon, aber …« Sie zog entschuldigend die Achseln hoch. »Ich weiß auch nicht. Es … es fühlt sich nicht richtig an, keine Ahnung.«

»Sei nicht albern! Was soll daran falsch sein, sich zu lieben? Hey!« Er sah Jenny direkt an. »Also wenn es meinetwegen ist, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich bin zwar der Sohn eines Pfarrers, aber ich seh das nicht so eng wie mein Alter, von wegen keinen Sex vor der Ehe und so. Ich meine, hallo? Wir leben schließlich im 21. Jahrhundert!«

»Es fühlt sich trotzdem nicht richtig an«, antwortete Jenny und kaute auf ihren Lippen herum. »Ich glaube, wir sollten es lassen, Dylan. Ich meine, nur weil andere es tun, heißt das noch lange nicht, dass wir es auch tun müssen, oder?«

»Ach komm schon!«, meinte Dylan angekratzt. »Sei keine Spielverderberin!«

Er näherte sich ihr erneut und versuchte sie zu küssen, doch sie wich ihm aus.

»Ich sagte, ich will nicht!«

»Was soll das? Natürlich willst du!«, säuselte Dylan verführerisch und startete einen weiteren Annäherungsversuch, aber Jenny schob ihn von sich weg.

»Dylan, bitte! Ich sagte Nein!«

Jetzt, als Dylan merkte, dass es Jenny wirklich ernst war, verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck plötzlich. Das begehrende Glitzern in seinen Augen wich einem ahnungsvollen Blitzen. »Ist es etwa wegen Jack?«

»Nein«, antwortete sie, überrascht von dieser Vermutung. »Wie kommst du darauf?«

Dylan lachte bitter. »Das fragst du auch noch? Machst du Witze?«

»Dylan, das hier hat nichts mit Jack zu tun!«, versicherte ihm Jenny bestimmt. »Ich schwör’s!«

»BLÖDSINN! ES IST SEHR WOHL WEGEN JACK!« Dylan brauste förmlich auf. Jenny erkannte ihn kaum wieder. Dass er gleich derart ausrasten würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Und es machte ihr ein wenig Angst. Schnaubend stand er auf und gestikulierte wild mit den Armen.

»Du kannst ihn einfach nicht vergessen, hab ich recht?«, schrie er. »Du kriegst ihn einfach nicht aus deinem kleinen Schädel raus, nicht wahr?! Ich versuche, Zeit mit dir zu verbringen, und du kritzelst Zahlen in den Sand, von denen du denkst, sie würden dich zu Jack führen! Du schaust mir dabei zu, wie ich Kokosnüsse werfe, und siehst dabei nicht mich, sondern Jack! Jack, Jack, immer nur Jack! Ich kann dich nicht einmal küssen, ohne dass du an ihn denkst! SCHEISSE!«

Er kickte mit dem Fuß in den Sand und stützte die Hände in die Seite. Jenny saß auf dem Badetuch und schwieg betreten. Die romantische Stimmung war definitiv im Eimer. Jenny konnte nur hoffen, dass sich Dylan baldmöglichst wieder beruhigte und sie sich wieder vertragen würden. Doch sie hoffte leider vergebens.

»Ich bin ein Idiot«, brummte Dylan, während er vor Jenny auf und ab schritt. »Da reiß ich mir ein Bein aus, organisier ein Wochenende nur für uns beide, und das ist der Dank dafür.«

»Moment, ich dachte, du hättest noch andere eingeladen?«, wunderte sich Jenny, worauf Dylan herumwirbelte und sie wütend anfunkelte: »DAS WAR GELOGEN, O.K.? Ich hab gedacht, sonst würdest du vielleicht nicht mitkommen oder deine Eltern hätten was dagegen!« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und fluchte vor sich hin. Jenny hatte ihn noch nie fluchen hören. Überhaupt kam es ihr vor, als wäre der Dylan hier ein völlig anderer Dylan als der, mit dem sie den Nachmittag verbracht hatte. Aber es kam noch schlimmer.

»Weißt du was?«, rief er plötzlich und musterte sie herablassend. »Ich hab genug von dir! Du willst das hier nicht? Schön! Dann such dir doch einen anderen Blödmann zum Händchenhalten!«

Jenny sah Dylan entgeistert an. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr jemand den Boden unter den Füßen wegziehen. Dylan bückte sich, hob seine Shorts vom Boden auf und zog sie über seine Badehose an. Grummelnd schlüpfte er in sein T-Shirt und in seine Turnschuhe und sammelte dann hastig seine Sachen ein.

»Was machst du denn da?«, fragte Jenny ihn beunruhigt.

»Wonach sieht es denn aus? ICH GEHE!«, rief Dylan entschlossen, stopfte Badetuch, Sonnenbrille und MP3-Player in seinen Rucksack und warf ihn sich demonstrativ über die Schulter. Jenny spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete.

»Warte!«, rief sie erschrocken. Sie sprang auf und hielt ihn am Arm zurück. »Du kannst doch nicht einfach gehen! Lass uns darüber reden!«

»Da gibt es nichts zu reden«, knurrte er und riss sich von ihr los. »Du hast deine Entscheidung getroffen. Und ich die meine. So einfach ist das.«

Er stapfte davon, und Jenny eilte barfuß hinter ihm her. Der Kloß in ihrem Hals wurde immer größer.

»Dylan! Nicht so schnell! Warte auf mich!«, rief sie. »Es tut mir leid, o.k.? Es tut mir leid! Ich wollte dich nicht enttäuschen! Ich wollte das nicht! Dylan! Hör mir wenigstens zu!«

Sie holte ihn ein und bekam ihn erneut am Arm zu fassen. Dylan blieb stehen und drehte sich um.

»Was erwartest du von mir, hm?«, raunzte er sie an und schüttelte ihre Hand von seinem Arm wie eine lästige Fliege. »Ich hab keine Lust, dich mit diesem Jack zu teilen, klar?! Es ist vorbei, Jenny!«

»Vorbei?« Jenny schwankte. »Was … was meinst du mit vorbei?«

»Na, was denkst du wohl, was ich damit meine?«

Eine heiße Wallung ging durch Jennys Körper. »Du machst Schluss mit mir?«

»Ja, Jenny, ich mache Schluss mit dir! Genau das tue ich!«, bestätigte Dylan genervt. »Geh doch deinen Hirngespinsten nach und such deinen geliebten Jack, wenn er dir so viel bedeutet! Ohne mich! Ich bin weg hier! Sieh selber zu, wie du wieder nach Hause kommst! Mit mir fährst du jedenfalls nicht!« Und damit wandte er sich von ihr ab und entfernte sich mit schnellen Schritten. Jenny blieb wie angewurzelt stehen und wusste nicht mehr, was sie denken oder tun sollte. Ihre Augen wurden feucht.

»Dylan!«, rief sie hinter ihm her. »Komm zurück! Bitte!«

Doch Dylan lief einfach weiter und hielt zielstrebig auf die Felsen zu, über die sie hergekommen waren.

»DYLAN!!!«, schrie Jenny verzweifelt. »LASS MICH HIER NICHT ALLEINE! DYLAN!!!«

Tränen kullerten ihr über die Wangen, während sie zusah, wie Dylan sich immer weiter von ihr entfernte. Er drehte sich nicht mehr nach ihr um. Er war ihrer überdrüssig geworden und hatte nicht die Absicht, sich weiter mit ihr abzugeben. Es war vorbei. Erst jetzt sickerte die Bedeutung dieser Worte langsam in Jennys Herz hinein. Sie fühlte sich als komplette Versagerin. Weinend sank sie in die Knie und blickte dem attraktivsten Jungen hinterher, mit dem sie je zusammen war, wie er in der Dämmerung immer kleiner und kleiner wurde, bis er schließlich hinter dem schwarzen Felsenbuckel verschwand.





17 Die Stimme des Herzens

Wie lange Jenny am Strand saß und sich selbst bedauerte, hätte sie nicht sagen können. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie sich Dylan verweigert hatte. Klar, sie hatte sich nicht wohl dabei gefühlt, aber darauf kam es doch nicht an, oder? Es ging darum, dass er sie begehrt hatte und dass sie blöd genug gewesen war, ihn abzuweisen. Und jetzt war er fort. Und es war allein ihre Schuld. Sie hatte es verbockt.

Jenny wischte sich zum x-ten Mal die Tränen aus dem Gesicht. Sie fühlte sich elend. Immer wieder sah sie Dylan vor sich, wie er plötzlich total ausflippte und sie anschrie, er habe genug von ihr. Es war so verletzend gewesen, diese Worte aus seinem Mund zu hören, vor allem, nachdem er ihr so oft gesagt hatte, wie schön er sie finde und was für ein tolles Mädchen sie sei. Und dann so was.

Irgendwie passte das gar nicht zusammen. Wie kann jemand, der die ganze Zeit so liebevoll, schmeichelhaft und zuvorkommend ist, von einer Minute auf die andere so entwürdigend und unversöhnlich werden? Und warum kann er nicht respektieren, dass ich nun mal nicht so weit gehen möchte?, dachte Jenny.

Gerade von jemandem wie Dylan hätte sie etwas anderes erwartet. Immerhin war er in der Kirche groß geworden und hatte christliche Werte und Normen praktisch mit der Muttermilch aufgesogen. Aber vielleicht war gerade das der Haken. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er ja selbst zugegeben, dass die Leute immer denken würden, er müsse einen Heiligenschein tragen, weil er der Sohn eines Pfarrers sei, und dass ihm das mächtig auf den Keks gehe.

Aber was ist mit der christlichen Band, in der er spielt?, überlegte Jenny. Ich hab doch selbst gesehen, mit was für einer Leidenschaft er all diese geistlichen Lieder gesungen hat, über Gott, über Jesus, über die Liebe und all so was. War das alles nur Show?

Vielleicht war es das. Vielleicht hatte sie auch einfach nur zu hohe Ansprüche an ihn gestellt. So oder so, Dylan hatte ihr Herz gebrochen. Und es tat furchtbar weh. Jenny weinte so lange, bis sie alle Enttäuschung, alle Selbstvorwürfe und auch alle Hassgefühle Dylan gegenüber aus sich herausgeweint hatte und keine Tränen mehr in sich übrig hatte. Dann saß sie eine Weile schniefend da und blickte aufs Meer hinaus.

In der Zwischenzeit war es schon fast ganz dunkel geworden. Dass Dylan es sich doch noch anders überlegen und wieder zurückkommen würde, um sich bei ihr zu entschuldigen, hielt Jenny für ziemlich unwahrscheinlich. Er hatte sie hier im wahrsten Sinne des Wortes sitzen lassen, und wenn sie nicht die Nacht hier draußen verbringen wollte, musste sie den Rückweg nach Small Beach jetzt wohl oder übel alleine antreten. Wie es dann weitergehen würde und wie sie ohne ihr Handy und ohne einen Cent in der Tasche von der Pazifikküste zurück nach Green Valley kommen sollte, darüber konnte sie sich noch später den Kopf zerbrechen. Jetzt musste sie erst mal zusehen, wie sie es in der Dunkelheit über die zerklüfteten Felsen schaffte.

Sie schlurfte zurück zu ihrem Badetuch und zog ihr gelbes Sommerkleid und die Sandalen an. Als sie das Badetuch aufhob, fiel ihr Blick auf die Stelle, wo sie den Zahlencode mit der Hand verwischt hatte. Mit einem Mal spürte sie, wie auch noch der letzte Rest von Selbstmitleid von ihr abfiel und der Kampfgeist, den sie so lange um Dylans willen unterdrückt hatte, wieder Besitz von ihr ergriff. Unwillkürlich musste sie an Dylans letzte Worte denken, die er ihr an den Kopf geworfen hatte, bevor er gegangen war: »Geh doch deinen Hirngespinsten nach und such deinen geliebten Jack, wenn er dir so viel bedeutet!«

Jenny biss die Zähne zusammen. Eine befreiende Entschlossenheit flammte in ihr auf.

»Weißt du was, Dylan?«, sagte sie, als würde er ihr zuhören. »Genau das werde ich jetzt tun! Genau das!«

Damit warf sie sich das Badetuch über die Schultern und trabte Richtung Felsen davon.

»Wir sind da! Endstation!«

Die Türen des Lieferwagens wurden aufgeklappt. Der Mann mit der Maschinenpistole stand davor, während der Fahrer zu den Jugendlichen auf die Ladefläche sprang, um ihnen beim Aussteigen zu helfen. Jack taten alle Knochen weh von der langen Fahrt. Er blickte nach draußen. Es war dunkel. Er hörte etwas wie ein dumpfes Rauschen, das klang, als wären sie unmittelbar am Meer.

»Los! Auf mit dir!« Der Fahrer zerrte ihn unsanft hoch und schubste ihn grob zum Eingang. Dort übergab er ihn einem breitschultrigen, tätowierten Kerl mit Glatze und Nasenpiercing. Der Mann hatte kräftige Hände und hielt Jack wie in einem Schraubstock am Arm fest. Jack sah sich um. Sie befanden sich tatsächlich am Meer, genauer gesagt in einer kleinen, von hohen Felsen umzäunten Bucht. Der Mond schien von einem leicht bewölkten Himmel herab. Das Meer glitzerte silbern. Weiß schäumende Wellen brachen sich an schwarzen Klippen.

Der Mann führte Jack zum Strand hinunter. An einem Anlegesteg war ein Motorboot vertäut. Dort wurde Jack von einem zweiten Burschen, einem schlanken Mann mit schwarzer Baseballmütze, in Empfang genommen und musste sich hinsetzen. Der Kerl war bewaffnet, und während sie auf die anderen Jugendlichen warteten, hielt er unmissverständlich seine Pistole auf Jack gerichtet, damit er nicht auf dumme Gedanken käme. Aber Jack hatte eh nicht vor abzuhauen. Sein Lebenswille war längst erloschen. Er hatte aufgehört zu kämpfen. Er hatte aufgehört zu hoffen. Er hatte mit seinem Leben abgeschlossen. Da war nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Nichts. Und was ihn auch immer auf der anderen Seite des Ozeans erwartete, es war ihm egal.

Nachdem alle sechs Gefangenen an Bord waren, sprang auch der Glatzköpfige ins Boot. Sein Kumpel steckte die Waffe ein und startete den Motor. Sie fuhren aufs offene Meer hinaus. Rasch wurde die Küste von der Dunkelheit verschluckt, und der unbewohnte Landstrich hinter ihnen verwandelte sich in eine dünne schwarze Silhouette. Die Fahrt schien eine Ewigkeit zu dauern. Irgendwann konnte Jack in der Ferne ein Licht ausmachen. Sie steuerten direkt darauf zu. Je näher sie dem Licht kamen, desto deutlicher wurden die Umrisse eines Schiffes sichtbar. Es war ein gewöhnlicher Fischkutter von der Größe eines Zollkreuzers. Auf dem Bug war der Name »Captain Hook« aufgepinselt.

Der Bursche mit der Baseballmütze drosselte den Motor und legte an der Längsseite des Kutters an, direkt neben einer wackligen Strickleiter. Der Tätowierte klaubte ein Klappmesser aus der Hosentasche, ließ die Klinge aufspringen und schnitt damit die Kabelbinder durch, mit denen die Teenager für den Transport im Lieferwagen gefesselt worden waren. Eingeschüchtert blieben die Jugendlichen sitzen, bis der Kerl mit der Baseballmütze sie anwies, über die Strickleiter an Deck zu steigen.

Jack rieb sich die wunden Handgelenke, während er wartete, bis er an der Reihe war. Die Küste war längst nicht mehr zu sehen. Wo Jack auch hinblickte, war nichts als Wasser. Er kam sich auf einmal unendlich klein und verloren vor.

»Hey, du bist dran!«, forderte ihn der Mann mit der Baseballmütze auf.

Jack gehorchte widerstandslos. Während er die vielen Leitersprossen hochstieg, kam der Mond wieder hinter ein paar Wolken hervor und tauchte das Schiff in ein gespenstisches Licht. Hinter sich hörte Jack, wie die beiden Männer ein paar Worte wechselten, dann kletterte der Tätowierte als Letzter an Bord. Der Kurier wendete sein Boot und verschwand mit heulendem Motor in der Nacht. Jetzt gab es definitiv kein Zurück mehr. Doch wen kümmerte das schon?

Es wird mich sowieso keiner vermissen, dachte Jack. Und so tragisch diese Erkenntnis auch war, sie löste keinerlei Emotionen in ihm aus.

Jenny war heilfroh, dass der Mond schien. So war es nicht ganz so dunkel, wie sie befürchtet hatte, und sie konnte die klaffenden Spalten im Boden relativ gut sehen. Trotzdem brauchte sie für den Rückweg nach Small Beach mindestens doppelt so lange wie für den Hinweg. Einmal rutschte sie aus, versuchte sich abzustützen und riss sich dabei an einer der scharfen Felskanten die rechte Handfläche auf. Aber sie kümmerte sich nicht darum und ging weiter.

Ich bin so eine Idiotin, dachte sie. Warum hab ich nicht von Anfang an auf mein Herz gehört? Warum hab ich mich überhaupt auf Dylan eingelassen? Wie konnte ich nur so naiv sein zu glauben, er würde Jack ersetzen? Es wird nie jemanden geben, der das kann. Jack hat mir das Leben gerettet! Er ist meinetwegen aus dem Gefängnis ausgebrochen! Wie könnte ich das jemals vergessen?

Und noch etwas anderes würde sie niemals vergessen können: jenen magischen Moment, als Jack sie geküsst und ihr gesagt hatte, dass er sie liebe. Jenny wurde ganz warm ums Herz, als sie daran zurückdachte. Sie spürte wieder jenes Feuer, jene Leidenschaft. Dylan hatte sie in der vergangenen Woche andauernd geküsst. Doch all seine Küsse waren nichts gewesen im Vergleich zu diesem einen Kuss, den Jack ihr gegeben hatte in der Nacht, als er angeschossen in den Wald der West Smoky Mountains geflüchtet war. Nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches empfunden. Es war ihr vorgekommen, als würde die Welt, ja das Universum für einen Augenblick stillstehen und dieser eine Kuss sie für immer miteinander verbinden.

Ich muss ihn finden!, schoss es Jenny durch den Kopf. Ich darf Jack jetzt nicht im Stich lassen! Ich muss das Rätsel endlich lösen!

Die Zeit drängte, das wusste sie, selbst wenn es dafür keine logische Erklärung gab. Aber ihr Herz sagte es ihr. Und sie hatte diese feine Stimme schon viel zu lange ignoriert. Jetzt wollte sie ihr folgen. Sie musste. Sie musste handeln, bevor es vielleicht zu spät war. Auf dem ganzen Weg zerbrach sie sich den Kopf darüber, wie die Puzzleteile wohl zusammenpassten – das Schiff, der Drache, der Code –, doch sie konnte einfach keinen tieferen Sinn darin erkennen. Sie dachte an Mr Wilson und wie er ihr gesagt hatte, wenn die Zeit reif dafür sei, werde sich das Bild wie von selbst aus dem Muster herauslösen.

»Die Antwort wird kommen«, so hatte er ihr versichert. »Und wenn sie da ist, wird aller Zweifel aus deinem Herzen verschwunden sein und du wirst genau wissen, was zu tun ist.«

Sie wünschte sich, sie hätte den Hausmeister anrufen und ihn fragen können, ob er aufgrund der neuen Hinweise irgendeine Idee hätte, wo sie mit der Suche nach Jack beginnen sollte. Doch erstens hatte sie kein Handy dabei und zweitens hatte sie eh keine Telefonnummer von Mr Wilson. Sie musste die Visionen also alleine entschlüsseln.

Wenn ich bloß irgendeine konkrete Spur hätte, dachte Jenny. Irgendetwas Handfestes.

Na gut, sie hatte ein Schiff mit Namen Captain Hook gesehen. Das war schon ziemlich konkret. Aber es konnte auch genauso gut ein Symbol für etwas ganz anderes sein. Es war zum Verzweifeln.

Jenny erreichte Small Beach gegen 21 Uhr. Sie überlegte sich, ob sie zum Strandhaus gehen, ihre Sachen holen und dann versuchen sollte, per Autostopp den Heimweg anzutreten. Aber erstens hatte sie im Moment überhaupt keine Lust, Dylan zu begegnen, und zweitens war es vielleicht nicht das Klügste, mitten in der Nacht per Anhalter zu fahren.

Vielleicht warte ich noch ein paar Stunden und gehe dann zum Strandhaus, überlegte sie. Und wenn Dylan mich nicht reinlässt oder bereits abgereist ist, schlafe ich eben auf der Veranda. Und morgen such ich eine Mitfahrgelegenheit nach Green Valley. Das wird schon klappen.

Jenny war überrascht, wie locker sie das Ganze nehmen konnte. Sogar die Vorstellung, die Nacht alleine im Freien verbringen zu müssen, beunruhigte sie nicht sonderlich. Das Einzige, was ihr nach wie vor Bauchschmerzen machte, war die Sorge um Jack und der unerträgliche Gedanke, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen würde, ihm zu helfen.

Vielleicht sollte ich einfach zur Polizei gehen und mich nach ihm erkundigen, überlegte Jenny. Vielleicht hab ich ja Glück und sie wissen etwas.

Natürlich war ihr klar, dass die Polizei ihr nicht einfach darüber Auskunft geben würde, ob sie Jack irgendwo aufgegriffen und womöglich wieder in den Knast gesteckt hatten. Schließlich war sie nicht verwandt mit ihm und hatte kein Recht auf derartige Informationen. Aber irgendetwas musste sie einfach tun, oder sie würde noch vor Sorgen zerplatzen. Ein Versuch war es auf jeden Fall wert.





18 Das Bild hinter den Kornblumen

Jenny erkundigte sich bei einem Kiosk nach der nächstgelegenen Polizeistation und machte sich auf den Weg. Ein paar Minuten später betrat sie ein kleines, verschlafenes Polizeirevier, das den Eindruck erweckte, als würde die letzte Verhaftung ein halbes Jahrhundert zurückliegen. Ein Beamter mit einer Kaffeetasse in der einen und einem Donut in der anderen Hand saß im hinteren Teil des Raumes an einem Schreibtisch und las Zeitung. Etwas näher bei der Empfangstheke saß ein schlaksiger, kaum zwanzigjähriger Beamte an einem uralten Computer und tippte so langsam einen Text ein, dass man hätte glauben können, er würde nächstens über der Tastatur einschlafen.

Jenny räusperte sich. »Äh, hallo?«

Der junge Mann sah auf. »Ja, bitte?«

»Ich, ähm …« Jenny suchte nach Worten. Jetzt, wo sie hier war, kam sie sich auf einmal furchtbar lächerlich vor. »Es geht um eine vermisste Person«, sagte sie dann zögernd.

Der Polizist schien augenblicklich aus seinem Winterschlaf aufzuwachen. »Eine vermisste Person?«, wiederholte er wissbegierig und setzte sich gerade hin.

»Ja«, nickte Jenny. »Ich hoffte …«

»Und wie lange gilt die Person schon als vermisst? Ich nehme an, du weißt, dass eine Person erst nach 24 Stunden als vermisst gemeldet werden darf.«

»Es sind bereits zwei Wochen«, antwortete Jenny.

»Zwei Wochen?!« Damit war das Interesse des jungen Beamten definitiv geweckt. Seine Wandlung von einer Schlaftablette in einen vor Energie strotzenden Jüngling war bemerkenswert.

Entweder kommt er frisch von der Polizeiakademie, dachte Jenny, oder er ist einfach nur froh, dass endlich ein Fall reinkommt. Oder beides.

»Ja, er ist seit zwei Wochen verschwunden«, bestätigte Jenny. »Sein Name ist Jack Ross und …«

Bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, erhob sich der Bursche von seinem Drehstuhl und kam zur Theke herübergeschwirrt, als wolle er einen Lottogewinn in Empfang nehmen.

»Es ist gut, dass du hergekommen bist«, sagte er und legte lässig seinen Ellenbogen auf den Tresen. »Dafür ist die Polizei schließlich da, oder?« Er wölbte stolz seine Brust und deutete auf sein poliertes Namensschildchen. »Police Officer Portillo. Aber nenn mich einfach Will, o.k.? Ich versichere dir, wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um diesen … wie hieß er doch gleich?«

»Jack.«

»Ja, um diesen Jack zu finden. Und wie ist dein Name?«

»Jenny.«

»Jenny. Schöner Name. Setz dich doch, Jenny. Der Lieutenant wird gleich kommen und sich darum kümmern. Lieutenant!«, schrie er aufgeregt durch den Raum. »Wir haben einen 10-57!«

»Einen 10-57?«, fragte Jenny verwirrt.

»Das ist der Polizeicode für eine vermisste Person«, erklärte ihr der Polizist eilfertig. »Wir haben ganz verschiedene Codes bei der Polizei. 502 steht zum Beispiel für betrunkenes Fahren. Dann gibt es 211 für bewaffneten Raubüberfall, 187 steht für Mord …«

»Und GSAP steht für Gehen-Sie-an-Ihren-Platz und schreiben Ihren Bericht zu Ende, Portillo«, erschallte eine donnernde Stimme aus dem hinteren Bereich der Station.

»Äh, jawohl, Lieutenant«, sagte Officer Portillo und huschte brav an seinen Platz zurück.

Eine zierliche schwarze Frau erschien auf der Bildfläche. Jenny hatte eigentlich einen Mann erwartet. Aber der Lieutenant war offensichtlich eine Frau, eine sehr hübsche Frau obendrein. Sie trug keine Uniform, war elegant gekleidet und hatte ihr schwarzes Haar straff nach hinten gekämmt. Sie erinnerte Jenny eher an eine Fernsehreporterin als an eine Kommissarin.

»Du möchtest eine vermisste Person melden?«, fragte sie Jenny und schlug einen etwas sanfteren Ton an als bei dem jungen Offizier.

Jenny nickte. »Es geht um einen siebzehnjährigen Freund von mir. Jack Ross. Er ist seit zwei Wochen verschwunden. Und ich mache mir große Sorgen um ihn. Ich denke, es ist ihm etwas zugestoßen.«

»Gehen wir in mein Büro«, sagte die Frau. Jenny folgte ihr.

»Setz dich«, forderte die Kommissarin Jenny auf und bot ihr einen Stuhl an. Jenny setzte sich. Auf einem mit Papierkram überladenen Schreibtisch stand ein Schildchen mit der Aufschrift: »Lieutenant Wilson.«

Witzig, dachte Jenny und musste unwillkürlich an Mr Wilson denken. Fehlt nur noch, dass die beiden miteinander verwandt sind. Aber sie unterließ es lieber, die Kommissarin darauf anzusprechen.

Lieutenant Wilson nahm hinter dem Schreibtisch Platz, stützte die Ellenbogen auf den Tisch, faltete die Hände und sah Jenny freundlich an.

»Also, was kann ich für dich tun?«

»Um ehrlich zu sein«, begann Jenny, »ich bin mir nicht sicher, ob Sie mir überhaupt helfen können. Aber ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte. Die Sache ist die …« Sie seufzte. »Ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll.«

»Wie wär’s damit, dass du mir sagst, wo du deinen Freund zum letzten Mal gesehen hast?«

»Das war an Silvester in den West Smoky Mountains«, gab ihr Jenny Auskunft. »Er hat mich geküsst und dann ist er in den Wald gerannt. Seither hab ich ihn nicht mehr gesehen. Ich mach mir ständig Vorwürfe, weil ich ihn nicht davon überzeugen konnte zu bleiben. Aber er hatte Angst, die Polizei würde ihn wieder in den Jugendknast stecken, und da wollte er auf keinen Fall mehr hin.«

»Jugendknast, hmm«, wiederholte die Kommissarin, ohne eine Miene zu verziehen. »Und wie, sagtest du, ist sein Name?«

»Jack. Jack Ross.«

Lieutenant Wilson drehte sich nach rechts und tippte etwas in ihren Computer ein. Dann betrachtete sie den Bildschirm eine ganze Weile, und Jenny war sich ziemlich sicher, dass sie gerade Jacks gesamtes Sündenregister aufgerufen hatte.

»Hier steht, dein Freund sei am 31. Dezember aus der Jugendstrafanstalt in Thomasville ausgebrochen«, stellte die Kommissarin trocken fest.

»Ich weiß«, seufzte Jenny. »Aber hören Sie, ich bin nicht hier, um ihn deswegen in Schwierigkeiten zu bringen. Ich hab nur so ein ungutes Gefühl, dass er in großer Gefahr schwebt. Außerdem ist er angeschossen worden, bevor er geflohen ist.«

»Angeschossen? Von wem?«

»Von einem der Männer, die mich entführt hatten.«

»Moment mal, du bist doch nicht etwa …« Miss Wilson zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Jenny Lamoure? Die Millionärstochter, die entführt wurde? Du lieber Himmel! Da hast du aber eine Menge Schutzengel um dich gehabt, um heil aus dieser Situation rauszukommen.«

»Vor allem einen«, murmelte Jenny nachdenklich. »Hätte Jack die Kugel nicht für mich eingefangen, wär’ ich jetzt tot.« Sie sah die Kommissarin flehend an. »Ich muss ihn finden, verstehen Sie? Es ist allein meine Schuld, dass er aus dem Gefängnis ausgebrochen ist. Er hat es nur meinetwegen getan!«

»So was nennt man wohl Liebe«, meinte Miss Wilson und lächelte sanft. Dann wurde sie wieder ernst. »Und du hast keine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte?«

»Nein«, sagte Jenny kopfschüttelnd. »Nicht die leiseste.«

»Familie? Freunde? Bekannte?«

»Sein Vater weiß auch nicht, wo er stecken könnte. Da war ich schon. Wie gesagt, alles, was ich habe, ist diese dunkle Vorahnung, dass er auf meine Hilfe angewiesen ist. Mehr hab ich nicht. Nur dieses Bauchgefühl …«

»Hmm«, murmelte Lieutenant Wilson. Sie dachte einen Moment nach. »Ich fürchte, ich werde nicht viel für dich tun können, mein Kind«, gestand sie Jenny schließlich. »Ich könnte eine Vermisstenanzeige aufnehmen, aber das wird auch nicht viel bringen. In seiner Akte steht ja bereits, dass er flüchtig ist. Mehr gibt es da nicht hinzuzufügen. Siehst du die Fotos da drüben?« Sie deutete auf ein paar Fotos an der Wand. »Alles Leute, die als vermisst gelten. Ich könnte die ganze Wand damit tapezieren, wenn ich wollte.«

Jenny betrachtete die Fotos. Ihr fiel auf, dass sechs davon gesondert aufgehängt waren. Es waren Fotos von Teenagern, nicht älter als sie selbst. Jenny überflog ihre Namen, und plötzlich geschah etwas Merkwürdiges: Die Anfangsbuchstaben der Namen begannen zu leuchten und lösten sich von der Wand, als hätte eine unsichtbare Hand sie ausgeschnitten, um eine Leuchtreklame daraus zu fertigen. Jenny wusste nicht, ob sie sich das Ganze nur einbildete, doch sie sah ganz deutlich, wie die Buchstaben sich aneinanderreihten, und das Wort, das sie formten, ließ Jenny die Nackenhaare zu Berge stehen.

»Oh – mein – Gott«, murmelte sie. Ihr wurde heiß und kalt zugleich. In ihrem Hirn begann alles zu rotieren.

»Was ist?«, fragte die Kommissarin erwartungsvoll. »Erkennst du jemanden?«

Jenny wandte sich Lieutenant Wilson zu und war auf einmal total aus dem Häuschen. »Diese sechs Jugendlichen, wer sind die?«

»Wir vermuten, dass sie von einem international agierenden Menschenhändlerring verschleppt wurden«, erklärte ihr die Kommissarin sachlich. »Wir versuchen seit Jahren, den Hintermännern auf die Schliche zu kommen, bisher ohne Erfolg. Die Kerle sind nicht zu schnappen. Das Ungewöhnliche ist, dass sie keine asiatischen, osteuropäischen oder russischen Mädchen in die USA bringen, sondern amerikanische Mädchen und Jungs aus den USA rausschmuggeln, was vermuten lässt, dass die Käufer mit größter Wahrscheinlichkeit aus der Oberschicht stammen und eine Menge Geld für ihre Exklusivität hinblättern. Wir gehen davon aus, dass die Jugendlichen auf dem Seeweg außer Landes geschmuggelt werden.«

Bei dieser Äußerung ging ein neuer Hitzeschwall durch Jennys Körper. Auf einmal ergab alles einen Sinn.

»Aber wie gesagt«, fuhr Miss Wilson fort, »das sind bisher alles nur Spekulationen. Die Zahl der verschwundenen Mädchen und Jungs steigt jedenfalls von Jahr zu Jahr. Diese sechs sind die letzten, die als vermisst gemeldet wurden und ins Schema der Menschenhändler passen. Leider fehlt uns auch von ihnen jede Spur.«

Jenny konnte sich kaum noch auf dem Stuhl halten. »Lieutenant«, verkündete sie aufgeregt, »ich glaube, ich kann Ihnen helfen, den Fall zu lösen!«

Die Kommissarin starrte das Mädchen entgeistert an. »Was sagst du da?«

»Ja!«, rief Jenny mit funkelnden Augen. »Ich glaube, ich weiß, wo wir die Vermissten finden können! Und Jack ebenfalls! Es hängt alles miteinander zusammen, ich hab’s nur nicht eher erkennen können, weil mir dieses eine Puzzleteil noch fehlte. Doch jetzt hab ich es gefunden, gerade eben!« Es sprudelte nur so aus ihr heraus. »Sie müssen wissen, ich hab in letzter Zeit ein paar wirklich schräge Sachen erlebt, zum Beispiel bin ich heute Mittag von einem Drachen angegriffen worden – natürlich nicht wirklich, es war so eine Art Vision, ist schwer zu erklären –, jedenfalls wusste ich, dass der Drache etwas zu bedeuten hat, ich wusste bloß nicht was. Vorhin, als ich die Namen der vermissten Jugendlichen las, da ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Sehen Sie selbst. Darf ich?« Sie nahm einen Stift und ein Notizpapier vom Schreibtisch und listete die Vornamen der Vermissten untereinander auf. Dann umkreiste sie wie bei einem Kreuzworträtsel die Anfangsbuchstaben:

Denise

Rita

Abigail

Gabriel

Olivia

Nancy

»Dragon!«, las sie und drehte das Papier um, damit die Kommissarin es ebenfalls lesen konnte. »Sehen Sie? Da steht Drache! Die Anfangsbuchstaben der sechs Vermissten ergeben genau dieses Wort! Das bedeutet nichts anderes, als dass die sechs ein Teil meiner Visionen sind. Wo also auch immer sie gefangen gehalten werden, da ist auch Jack! Diese Menschenhändler haben auch ihn in ihrer Gewalt!« Jenny war kaum noch zu bremsen. Die Auflösung des Rätsels gab ihr einen unglaublichen Energieschub, mahnte sie aber auch zu äußerster Eile. Sie hatte das Bild hinter den Kornblumen gefunden, und wie Mr Wilson es vorausgesagt hatte, wusste sie plötzlich ganz genau, was zu tun war.

»Lieutenant, es ist mir durchaus bewusst, wie durchgeknallt sich das alles anhört, aber … aber ich glaube, Sie haben recht, dass die Jugendlichen per Schiff fortgeschafft werden. Ich hab das Schiff gesehen, das sie über den Ozean bringen soll! Es ist ein gewöhnlicher mittelgroßer Fischkutter, der den Namen Captain Hook trägt! Ich hab jedes Detail gesehen, genau wie bei dem Drachen. Auf diesem Schiff, Lieutenant, werden wir sie finden! Ich weiß, dass wir sie dort finden werden!«

Sie war mit ihrer leidenschaftlichen Rede fertig und blickte die Kommissarin erwartungsvoll an. Diese saß mit gerunzelter Stirn da und sagte erst mal gar nichts. Ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Aber er brachte Jenny auf alle Fälle von ihrem euphorischen Höhenflug zurück auf den Boden der Realität. Und Realität war, dass sie einer Kommissarin gegenübersaß, deren Beruf es war, sich an Fakten zu orientieren, nicht an irgendwelchen Fantasiegebilden.

»Sie glauben mir nicht, hab ich recht?«

Miss Wilson hüllte sich noch immer in Schweigen. Jenny knetete nervös ihre Finger. Eigentlich hätte sie sich denken können, dass ihr wirres Gerede von Visionen und Drachen und Fischkuttern nicht gerade sehr überzeugend rüberkommen würde.

»Ich kann es Ihnen nicht mal verübeln. Ich an Ihrer Stelle würde mir vermutlich auch nicht glauben. Ich meine, ist etwas viel verlangt, so eine verrückte Geschichte für bare Münze zu nehmen.« Jenny lächelte gequält, und da sie sowieso zu wissen glaubte, worauf das alles hinauslief, beschloss sie, sich freiwillig zu verkrümeln.

»Ich glaube, ich geh dann mal«, murmelte sie kleinlaut und erhob sich. »Ich will Sie nicht länger aufhalten. Vielleicht seh ich im Hafen nach, ob ein Fischkutter mit Namen Captain Hook angelegt hat. Ich kann Ihnen ja Bescheid geben, falls ich was herausfinde.«

Sie schlurfte davon und war schon bei der Tür angelangt, als die Kommissarin sie überraschenderweise zurückrief. »Glaubst du an Gott?«

»Bitte?« Überrascht drehte sich Jenny um.

»Ich möchte wissen, ob du an Gott glaubst.«

»Äh, ja, ich … ich glaube an Gott«, sagte Jenny etwas verwirrt. »Warum fragen Sie?«

»Komm her. Setz dich.«

Jenny kehrte zum Schreibtisch des Lieutenants zurück und nahm erneut Platz. Die Kommissarin beugte sich etwas vor und sah Jenny eindringlich an, so als hätte sie eine sehr wichtige Ansage zu machen. Sie ließ sich Zeit, was Jennys Anspannung noch erhöhte. Jenny hatte keine Ahnung, was jetzt kommen würde. Auf alle Fälle war sie nie und nimmer auf das gefasst gewesen, was sie dann zu hören bekam.

»Ich glaube dir deine Geschichte«, sagte die Kommissarin, und es klang weder arrogant noch belustigend, sondern absolut aufrichtig.

Jenny verschlug es förmlich den Atem. »Sie … sie glauben mir? Tatsächlich?«

»Jedes Wort«, versicherte ihr die Frau. »Ich weiß, dass du die Wahrheit sagst.«

»Sie wissen es?« Jenny stürzte von einer Überraschung in die nächste. »Wie können Sie das wissen?«

»Weil ich von ihnen träume«, erklärte die Kommissarin.

»Von wem träumen Sie?«

»Von den sechs Jugendlichen, die vermisst werden«, antwortete Miss Wilson mit einem Kopfnicken in Richtung der Fotos an der Wand. »Ich habe diesen einen Traum. Jede Nacht wiederholt er sich. Sie sind am Ertrinken und rufen um Hilfe. Ich besteige ein Boot und rudere ihnen entgegen, aber ich komme einfach nicht vom Fleck und die Strömung treibt sie mit sich fort. Jede Nacht träume ich davon, und jeden Morgen, wenn ich ins Büro komme, bete ich zu Gott, dass sie noch am Leben sind.« Hoffnung strahlte aus ihren schönen dunklen Augen. »Jetzt weiß ich, dass meine Gebete erhört wurden. Durch dich.« Sie sah Jenny an, nicht mehr als Kommissarin, sondern als Verbündete. »Wir werden deinen Freund und diese sechs Jugendlichen befreien und die Verbrecher, die für ihr Verschwinden verantwortlich sind, hinter Gitter bringen. Und wenn ich höchstpersönlich aufs Meer hinausrudern muss, um dieses Schiff, das du gesehen hast, zu finden: Wir schnappen uns die Kerle!«

»Wow«, murmelte Jenny beeindruckt. Ein merkwürdig warmes Kribbeln durchströmte sie auf einmal von Kopf bis Fuß. Sie erinnerte sich daran, wie Mr Wilson ihr gesagt hatte, die Visionen kämen von Gott. Jetzt glaubte sie es auch. Ja, sie hatte keinerlei Zweifel mehr daran. Gott hatte ihr nicht nur alle Puzzleteile gegeben, um Jack zu finden, er hatte ihr obendrein noch eine Kommissarin über den Weg geschickt, die ihr glaubte und bereit war, ihr zu helfen! Jenny war beinahe etwas feierlich zumute. Sie dankte Gott für die Begegnung mit Lieutenant Wilson und bestürmte ihn gleichzeitig, sie jetzt, so nahe vor dem Ziel, nicht im Stich zu lassen.

Bitte lass uns diesen Fischkutter rechtzeitig finden!, betete sie. Bitte mach, dass wir nicht zu spät kommen! Bitte! 





19 Der Fischkutter

»Hast du außer dem Drachen und dem Fischkutter sonst noch etwas gesehen, was uns weiterhelfen könnte?«, fragte die Kommissarin.

»Ja, einen Zahlencode«, antwortete Jenny. »Keine Ahnung, was der bedeutet. Daraus bin ich bis heute nicht schlau geworden.«

Sie schrieb die Zahlen auf ein weiteres Stück Papier und reichte es dem Lieutenant. »Zuerst dachte ich, es sei eine Telefonnummer, aber …«

»Das sind Koordinaten!«, unterbrach sie Lieutenant Wilson.

»Koordinaten?«

»Ja«, nickte Miss Wilson. »Das sind Längen- und Breitengrade. 39,422 ist der Breitengrad und -111,904 der Längengrad. Damit ist ein exakter Punkt irgendwo auf dieser Welt gemeint.«

»Vielleicht die Position des Fischkutters?«, überlegte Jenny.

»Sekunde, das haben wir gleich«, murmelte die Kommissarin und tippte eifrig auf ihrer Tastatur herum. »Fehlanzeige. Die Koordinaten markieren keine Stelle auf dem Meer, sondern einen Punkt irgendwo in den West Smoky Mountains.«

»Was?! Sind Sie sicher?«

»Hier.« Lieutenant Wilson drehte den Computerbildschirm ein wenig, damit Jenny sich das Resultat selbst ansehen konnte. »War nicht deine Entführung in dieser Gegend?«

»Ja«, sagte Jenny. »Aber viel weiter östlich. Was könnte sich da befinden?«

Die Kommissarin vergrößerte den Kartenausschnitt mit ein paar Mausklicks und wechselte zur Satellitenansicht. »Sieht aus wie eine Hütte. Ich informier die Kollegen vor Ort. Die sollen ein paar ihrer Männer vorbeischicken und sich das Nest mal aus der Nähe ansehen. Wer weiß, wer sich da verkrochen hat.«

Sie tätigte ein paar Telefonanrufe, und Jenny war überrascht von ihrem Engagement und ihrem äußerst hartnäckigen Auftreten, das sie plötzlich an den Tag legte. Innerhalb weniger Minuten hatte sie den für dieses Gebiet zuständigen Chefinspektor davon überzeugt, alle verfügbaren Kräfte zu mobilisieren und die Hütte zu stürmen, da der dringende Verdacht bestehe, dass es sich um das Versteck eines internationalen Menschenhändlerringes handele. Natürlich erwähnte sie mit keiner Silbe, dass der »dringende Verdacht« sich nicht aus handfesten Beweisen, sondern aus der Vision eines sechzehnjährigen Mädchens ergeben hatte.

»Vielen Dank, Sir. Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen«, beendete sie das Gespräch mit dem Chefinspektor. »Und bitte halten Sie mich auf dem Laufenden!« Sie legte auf und wandte sich wieder Jenny zu. »So, das wäre geklärt. Und jetzt kümmern wir uns um den Fischkutter. Officer Portillo!«

Einmal rufen genügte, und der übereifrige Officer erschien an der Tür, hechelnd wie ein Hund, der darauf wartet, dass sein Frauchen das Stöckchen wirft. »Sie haben mich gerufen, Lieutenant?«

»Ja, ich will, dass Sie sämtliche Sektoren der Küstenwache anrufen und sich erkundigen, ob ein Fischkutter mit dem Namen Captain Hook in ihrem Gebiet aufgetaucht ist, egal, ob vor einem Monat, einer Woche oder heute Morgen.«

»Jawohl, Ma’am!«

»Das Schiff ist in der Gewalt skrupelloser Menschenhändler«, erklärte ihm die Kommissarin. »Wir müssen es unbedingt orten, und zwar dringend!«

»Hab verstanden, Lieutenant! Bin schon unterwegs!« Portillo sauste davon wie ein geölter Blitz. Auch die Kommissarin griff erneut zum Telefon, und während Officer Portillo bei der Küstenwache nachforschte, rief sie die Hafenbehörden an. Es dauerte keine zehn Minuten, bis Portillo fündig wurde.

»Lieutenant! Wir haben es!«, rief der junge Beamte aufgeregt durchs Polizeirevier.

»Stellen Sie das Gespräch durch!«, rief die Kommissarin zurück. Kurz darauf klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch von Miss Wilson und sie nahm den Hörer ab.

»Hier spricht Lieutenant Wilson. Wie ich gerade höre, haben Sie das fragliche Schiff gesichtet? … Wann war das? … Wo genau?«

Jenny knabberte nervös an ihren Fingernägeln herum, während sie förmlich an den Lippen der Kommissarin klebte. Sie konnte zwar nicht hören, was die Person am anderen Telefonende sagte, aber aus den knappen Fragen und Bemerkungen der Kommissarin war es ihr doch möglich, ein paar Informationen herauszufiltern. Schließlich legte Miss Wilson auf, erhob sich in großer Eile und bedeutete Jenny, ihr zu folgen.

»Sie haben es tatsächlich gefunden?«, fragte Jenny neugierig, während sie kaum noch mit der Kommissarin Schritt halten konnte.

»Ja«, sagte die Frau im Gehen. »Es hat heute Morgen im Hafen von Blue City, fünfzig Kilometer südlich von uns, vollgetankt und ist am späten Nachmittag in See gestochen. Es fährt unter amerikanischer Flagge. Die Kollegen werden es via Radar für uns orten. Wir treffen uns in einer halben Stunde mit einem Sondereinsatzkommando der Küstenwache im Hafen. Diesmal kriegen wir sie! Portillo!«

Der Polizeibeamte sah augenblicklich von seinem Stuhl hoch. »Ja, Ma’am?«

Die Kommissarin warf ihm die Autoschlüssel zu. »Sie fahren!«

Portillo strahlte.

Die Fahrt nach Blue City war beinahe gefährlicher als die Jagd nach dem Kutter, die ihnen noch bevorstand. Der junge Polizist überfuhr gleich zweimal eine rote Ampel und wäre beide Male um ein Haar mit einem von der Seite kommenden Fahrzeug kollidiert.

»Portillo! Sind Sie noch zu retten? Für die Polizei gelten dieselben Verkehrsregeln wie für jedermann!«

»Tut mir leid, Ma’am«, entschuldigte sich Portillo. »Ich dachte, wir haben es eilig!«

»Natürlich haben wir es eilig! Aber nicht fürs Leichenschauhaus!«

»Tschuldigung, Ma’am. Wird nicht wieder vorkommen. Darf ich wenigstens die Sirene …«

»NEIN!«, herrschte ihn Lieutenant Wilson an. »Sie dürfen nicht! Und halten Sie sich gefälligst an die Geschwindigkeitsbegrenzung!«

»Ja, Ma’am.«

Natürlich hielt sich Officer Portillo nicht an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Und nach einem riskanten Überholmanöver à la James Bond hatte die Kommissarin genug.

»Ihr Fahrstil ist ja die reinste Zumutung! Fahren Sie rechts ran! Ich übernehme!«

»Wie Sie wünschen, Ma’am«, murmelte der Polizist, schwenkte das Steuer so scharf nach rechts, dass Jenny auf dem Rücksitz beinahe einen Purzelbaum schlug, und brachte den Wagen mit quietschenden Reifen am Straßenrand zum Stehen.

»Du lieber Himmel! Wie haben Sie nur die Fahrprüfung bestanden, Portillo?«, wunderte sich Lieutenant Wilson kopfschüttelnd. Sie stieg aus, stapfte um den Dienstwagen herum und kletterte auf den Fahrersitz, während Portillo brav auf den Beifahrersitz rüberrutschte. Wesentlich entspannter ging die Fahrt weiter.

Als sie das Hafengelände von Blue City erreichten, war es kurz vor 23 Uhr. Captain Smith, der Einsatzleiter, ein gut gebauter Mann um die fünfzig, erwartete sie bereits. Er trug eine dunkelblaue Uniform mit Kampfstiefeln, kugelsicherer Weste, Pistole im Gurt und Ohrmikrofon. Seine Gesichtszüge waren hart, sein graues Haar auf fünf Millimeter geschnitten. Er schien eine jener Kampfmaschinen zu sein, die vor nichts zurückschreckten, um ihren Auftrag auszuführen. Er empfing Lieutenant Wilson und Officer Portillo mit kräftigem Händedruck und beäugte Jenny misstrauisch.

»Captain Smith, Einsatzleiter«, stellte er sich steif vor. »Was macht die Kleine hier?«

»Das geht in Ordnung«, warf die Kommissarin rasch ein. »Sie gehört zu uns. Eine der verschleppten Personen auf dem Schiff ist ihr Freund.«

»Ihre Verantwortung, Ma’am«, sagte der Einsatzleiter kühl. »Aber sorgen Sie dafür, dass sie keinen Ärger macht.« Er marschierte Richtung Pier davon und informierte sie im Gehen über die aktuelle Lage. »Meine Männer sind bereits an Bord. Einer meiner Leute überwacht den verdächtigen Fischkutter auf dem Radar. Seine letzte Position war fünfzehn Seemeilen vor der Küste.«

Jenny fröstelte bei dieser Aussage. »Sie befinden sich bereits in Hoheitsgewässern?!«, rief sie entsetzt.

Captain Smith wandte sich ihr zu. »Keine Sorge. Jedes Schiff unterliegt den Gesetzen des Landes, unter dessen Flagge es fährt. Wir kriegen die Kerle.«

Sie waren beim Schiff der Küstenwache angelangt und gingen an Bord. Jenny zählte über zwanzig dunkelblau gekleidete Männer mit kugelsicherer Weste, Funkgeräten mit Ohrstöpseln und Maschinenpistolen. Die Polizisten wirkten alle durchtrainiert und kampfbereit. Portillos Augen begannen bei deren Anblick zu leuchten wie die eines kleinen Jungen, der vor dem Weihnachtsbaum steht. Jenny hingegen war auf einmal ziemlich verunsichert. Es war ein komisches Gefühl zu wissen, dass all diese Männer allein ihretwegen hier waren.

»Was ist, wenn ich mich getäuscht habe?«, flüsterte Jenny der Kommissarin zu, nachdem sie sich ein Plätzchen an der Reling gesucht hatten. »Was ist, wenn der Kutter einfach nur Fisch geladen hat und das Schiff aus meiner Vision etwas völlig anderes bedeutet?«

Miss Wilson legte Jenny die Hand auf die Schulter und sah sie an. »Jetzt hör mir mal zu, Jenny: Wie groß, denkst du, ist die Wahrscheinlichkeit, dass du einen Fischkutter mit Namen Captain Hook siehst und wir tatsächlich einen Kutter mit diesem Namen finden? Eben. Dein Jack ist da drauf und die anderen Jugendlichen auch. Jetzt entspann dich und überlass den Rest der Spezialeinheit der Küstenwache. Die machen so was nicht zum ersten Mal.«

»O.K.«, nickte Jenny und atmete tief durch. Aber von Entspannung konnte keine Rede sein. »Und wenn sie bewaffnet sind?«, überlegte sie weiter. »Was, wenn sie Jack oder den andern etwas antun, sobald wir ihnen zu nahe kommen?«

»Dann bete zu Gott, dass dies nicht geschieht«, antwortete ihr die Kommissarin ernst.

Und genau das tat Jenny. Sie schickte – und das nicht zum ersten Mal an diesem Abend – ein Stoßgebet in den Himmel und bat Gott darum, dass es bei der Stürmung des Fischkutters nicht zu einem Blutbad komme. Schließlich, so mutmaßte Jenny, konnte es durchaus sein, dass die Besatzung des Kutters bewaffnet wäre und sich nicht einfach so ergeben würde.

Und lieber Gott, betete sie. Bitte beschütze Jack! Amen.

Überraschenderweise fühlte sie sich tatsächlich ein wenig besser, nachdem sie gebetet hatte. Ganz war ihre Nervosität natürlich nicht weg, aber wenigstens teilweise. Mit voller Geschwindigkeit pflügte das Boot der Küstenwache indessen durch die Wellen. Sie fuhren schnell, aber mit jeder Minute, die verstrich, hatte auch der Fischkutter eine Minute mehr Zeit, sich der unsichtbaren Grenze zwischen nationalen und internationalen Gewässern zu nähern. Die Zeit wurde knapp.

Nachdem sie sich bereits ein gutes Stück von der Küste entfernt hatten, klingelte plötzlich Lieutenant Wilsons Handy. Sie ging ran, und ihr Gesicht hellte sich schon nach wenigen Sekunden auf.

»Das sind großartige Neuigkeiten! Vielen Dank, Inspektor!« Sie steckte das Handy in ihre Blazertasche zurück und wandte sich Jenny mit einem stolzen Lächeln zu. »Deine Koordinaten haben voll ins Schwarze getroffen! Die Kollegen haben soeben einen Russen verhaftet, der seit Jahren ganz oben auf unserer Fahndungsliste steht und erwiesenermaßen in direktem Kontakt mit der russischen Mafia steht.«

»Im Ernst?!«, staunte Jenny. Sie konnte fast nicht glauben, dass ausgerechnet ihr peinlicher Bühnenauftritt im Gottesdienst von vor einer Woche der Schlüssel zu einem derart großen Fang war. Und das war noch nicht alles.

»Beim Durchsuchen der Hütte haben die Kollegen außerdem einen unterirdischen Bunker entdeckt, der als Kerker für die verschleppten Jungs und Mädchen diente«, berichtete die Kommissarin. »Und etwas abseits im Wald haben sie ein abgemagertes, halb bewusstloses Mädchen gefunden, das auf die Vermisstenbeschreibung von Abigail Chester passt. Es wird jetzt per Helikopter in ein Krankenhaus geflogen.«

Miss Wilson klopfte Jenny anerkennend auf die Schulter. »Das haben wir alles dir zu verdanken, Jenny.«

»Ach was«, winkte Jenny ab. »Ich wusste ja nicht mal, dass die Zahlen Koordinaten sind.«

»Tja«, meinte die Kommissarin. »Jedenfalls ist uns durch dich ein großer Fisch ins Netz gegangen. Und da vorne wartet der nächste.«

Sie deutete mit dem Kopf auf ein Licht am Horizont.

»Ist das der Kutter?«, fragte Jenny aufgeregt.

»Ich denke schon«, antwortete Miss Wilson.

Es war tatsächlich der gesuchte Fischkutter. Und als sie nahe genug an ihm dran waren, erkannte Jenny eindeutig das Schiff, das sie durch das Fernglas gesehen hatte. Jedes Detail stimmte, der schwarze Rumpf, das weiße Deckshaus – und auch der Name.

Krass!, dachte Jenny. Als sie vor eineinhalb Wochen im Geschichtszimmer dem leibhaftigen Captain Hook begegnet war, hätte sie niemals gedacht, dass dieses blamierende Erlebnis sie am Ende auf die Fährte von Menschenhändlern bringen würde. Es war wirklich verblüffend.

Die Männer der Spezialeinheit machten sich unterdessen für ihren Einsatz bereit. Sie prüften ihre Waffen, und die meisten von ihnen zogen sich schwarze Sturmmasken über den Kopf, wodurch sie noch bedrohlicher aussahen, als sie es ohnehin schon taten.

Das Schiff der Küstenwache fuhr seitlich an den Kutter heran und schaltete einen großen Scheinwerfer ein.

»Hier spricht die US Coast Guard!«, verkündete der Steuermann über Lautsprecher. »Drehen Sie bei! Wir kommen an Bord! Ich wiederhole: US Coast Guard! Stoppen Sie sofort die Maschinen und lassen Sie uns an Bord!«

Die Durchsage wurde von der Besatzung der »Captain Hook« einfach ignoriert. Jenny blickte zu dem Schiff hinüber und zählte von ihrem Blickwinkel aus drei Männer auf dem von einem Scheinwerfer angestrahlten Deck. Ob sie bewaffnet waren, konnte sie nicht erkennen. Aber dass die Küstenwache sie nervös machte, war eindeutig. Sie verschwanden eilends von der Reling, und Jenny überlegte sich, was sie jetzt wohl vorhatten. Sie spürte die Spannung, die in der Luft lag, und irgendwie hatte sie das ungute Gefühl, dass es gleich krachen würde. Auch die Spezialtruppe der Küstenwache schien sich darüber einig zu sein, dass schnelles Handeln erforderlich war.

»IN DIE BOOTE! JETZT!«, wies der Einsatzleiter seine Truppe hektisch an.

Die Männer verteilten sich auf zwei Schlauchboote. Lieutenant Wilson wollte ebenfalls in eines der Boote steigen, doch Captain Smith hielt sie zurück.

»Sie bleiben hier!«, sagte er schroff und ohne große Erklärung. Aber damit war die Kommissarin ganz und gar nicht einverstanden.

»Das ist immer noch mein Fall!«, entgegnete sie stur. »Wir kommen mit!«

»Tun Sie nicht!«, beharrte Smith auf seinem Standpunkt, und es war ihm anzusehen, dass er nicht in der Stimmung war zu diskutieren. »Bei allem Respekt, Ma’am: Wir haben keine Ahnung, was uns auf dem Kutter erwartet. Ich lass Sie erst rüber, wenn meine Männer das Schiff unter Kontrolle haben. Keine Sekunde früher. Ihr Fall. Mein Kommando. Klar genug für Sie?«

Miss Wilson seufzte ergeben. »Klar.«

»Gut! Und jetzt treten Sie bitte einen Schritt zurück!«

Die Kommissarin, Portillo und Jenny sahen zu, wie die Schlauchboote vom Heck aus über eine Rampe ins Wasser gelassen wurden. Die rasante Fahrt vom Schiff der Küstenwache hinüber zum Fischkutter dauerte nur wenige Sekunden. Die beiden Schlauchboote gingen längsseits an den Rumpf, dann kletterten die vermummten und bis unter die Zähne bewaffneten Männer flink wie Ninjakrieger über lange Strickleitern, die mit Enterhaken an der Reling festgemacht wurden, an Deck. Jenny klammerte sich ans Schiffsgeländer und blickte wie gebannt hinüber zum Fischkutter. Es kam ihr vor, als wäre sie hineinversetzt in ein Computerspiel, nur dass die Männer echt waren und die Gefahr ebenfalls. Die Männer stürmten das Schiff mit vorgehaltenen Maschinenpistolen. Jenny konnte nicht sehen, was genau an Deck vor sich ging, aber sie hörte die barschen Befehle und konnte sich den Rest dazu denken.

»KEINE BEWEGUNG! HINLEGEN! HÄNDE AUF DEN RÜCKEN! LOS! LOS! LOS!«

Es ging alles unglaublich schnell. Binnen weniger Minuten hatte das Sondereinsatzkommando das Schiff in seine Gewalt gebracht und gab Captain Smith über Funk den Lagebericht durch: »Fünf Mann überwältigt. Sechs Jugendliche im Maschinenraum gefunden.« Jennys Puls begann bei dieser Mitteilung zu rasen. »Wir bringen sie jetzt an Deck, Sir!«

»Gute Arbeit!«, lobte der Einsatzleiter den Mann am Funkgerät. »Schicken Sie eines der Boote her. Wir kommen an Bord!« Er wandte sich der Kommissarin zu. »Ma’am, das Schiff ist gesichert. Wir können jetzt rüber.«

»Danke, Captain«, sagte Lieutenant Wilson.

»Wenn Sie mir die Frage gestatten, Lieutenant«, fuhr Smith fort und schlug dabei einen etwas versöhnlicheren Ton an. »Woher haben Sie gewusst, dass der Fischkutter illegal Menschen außer Landes schafft?«

Miss Wilson schmunzelte und schielte zu Jenny hinüber. »Von einer sehr zuverlässigen Quelle«, meinte sie keck, worauf Jenny ein wenig rot anlief und rasch ihren Blick senkte.

Sie warteten, bis das Schlauchboot anlegte, und ließen sich hinüber zur »Captain Hook« fahren. Jenny war furchtbar nervös. Sechs Jugendliche hatten die Männer im Maschinenraum gefunden. Ob Jack einer von ihnen war? Sie konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Nicht mal zwei Wochen waren vergangen, seit sie sich zum letzten Mal begegnet waren, doch es kam Jenny wie eine halbe Ewigkeit vor.

Sie gingen an Bord, Miss Wilson zuerst, gefolgt von Officer Portillo, dann Jenny und zum Schluss Einsatzleiter Smith. Die vermissten Mädchen und Jungs waren noch nicht an Deck.

Vielleicht sind sie so geschwächt, dass sie es nicht alleine die Treppe hochschaffen, überlegte Jenny und dachte dabei an das eine Mädchen, das die Polizei erst vor ein paar Minuten halb tot in den West Smoky Mountains gefunden hatte.

Die Schiffscrew lag indessen mit dem Gesicht nach unten auf dem Vorderdeck, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Zwei Männer hielten die fünf Kerle mit ihren Maschinenpistolen in Schach, zwei weitere legten ihnen Handschellen an. Die übrigen Männer standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich. Die Situation war definitiv unter Kontrolle und die Lage wirkte entschärft. Der Blitzangriff hatte perfekt geklappt, es war zu keiner Schießerei gekommen, niemand war verletzt. Die Truppe konnte einen vollen Erfolg verbuchen.

Während Captain Smith und Lieutenant Wilson hinüber zu der verhafteten Besatzung gingen, um sie zu befragen, blieb Officer Portillo bei Jenny. Mit verschränkten Armen stand er in seiner schwarzen, perfekt sitzenden Polizeiuniform da und kam sich zwischen all den harten Jungs des Sondereinsatzkommandos unglaublich wichtig vor.

»Na, aufgeregt?«, fragte er Jenny. »Dein Freund wird bestimmt große Augen machen, wenn er dich sieht. Ich versteh gar nicht, warum dieser Smith uns bei der Operation nicht dabeihaben wollte. Wir haben an der Polizeiakademie solche Szenarien hundertmal durchgespielt. Ich weiß, wie man sich bei einem 417 verhalten muss oder einem 417K. Haben wir alles gelernt.« Er wippte stolz mit seinen Schuhsohlen. »Unsere Ausbildung ist nichts für schwache Nerven, musst du wissen. Wir werden auf jede erdenkliche Situation vorbereitet. Taktisch, physisch und auch psychologisch. Ich für meinen Teil wollte ja schon immer zur Polizei. Eigentlich, seit ich denken kann.«

Jenny hörte Portillo nur mit halbem Ohr zu. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt der offenen Tür, die unter Deck führte. Jeden Moment würde Jack dort auftauchen. Jeden Moment. Portillo laberte munter weiter, auch wenn er genauso gut mit einer Wand hätte reden können. Jenny hielt die Spannung kaum noch aus.

Und wenn er doch nicht dabei ist?, schoss es Jenny durch den Kopf. Was, wenn sie ihn bereits außer Landes geschafft haben? Was, wenn sie ihn gar getötet haben?!

Da! Endlich waren Schritte auf Metalltreppenstufen zu hören. Drei Männer der Elitetruppe erschienen in der Türöffnung und eskortierten die Jugendlichen ins Freie. Sie wirkten völlig erschöpft, die meisten von ihnen hatten Tränen in den Augen. Nur einer weinte nicht. Er sah abgespannt aus, beinahe wie ein Gespenst. Sein Gesicht war grau. Er hatte dunkle Augenringe, als hätte er seit Monaten nicht geschlafen, und Gewicht hatte er auch verloren. Jenny war total schockiert, als sie ihn erkannte, und gleichzeitig ging es wie ein elektrischer Blitzschlag durch ihren Körper und ihr Herz stand augenblicklich in Flammen.

»Jack!« 
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Jack sah auf und erschauerte. Da war sie wieder! Keine drei Meter von ihm entfernt stand sie, nicht in einem Nachthemd, sondern in einem gelben Kleid, und blickte ihn direkt an.

»Karen?«

»Ich bin’s, Jenny!«, sagte das Mädchen.

Jack war verwirrt. Sein Blick schweifte hinüber zu dem Polizeibeamten, der neben dem Mädchen stand, das er für Karen hielt, und mit einem Mal brach alles in ihm zusammen. Sie waren gekommen, um ihn zu holen! Sie waren gekommen, um ihn ein für alle Mal für das zu bestrafen, was er ihr angetan hatte! Wie hatte er nur denken können, dass sie ihn so billig davonkommen ließen? Wie hatte er nur denken können, er würde seinem Schicksal je entrinnen?

»Wieso bist du hier? Wieso verfolgst du mich?«

Karen stand da und brachte keinen Ton heraus.

»WIESO VERFOLGST DU MICH!«, schrie Jack sie an, worauf Karen zusammenzuckte wie ein eingeschüchtertes Reh. »LASS MICH IN RUHE! LASS MICH ENDLICH LOS!«

»Jack«, flüsterte Karen und streckte zaghaft die Hand nach ihm aus. »Jack, was redest du da? Ich bin’s doch. Jenny!«

»GEH WEG VON MIR!«, rief Jack. Er bückte sich und griff nach einer Metallstange, die am Boden lag. Im selben Moment zückte der Polizist neben Karen seine Dienstwaffe.

»Junge, lass die Stange los!«, befahl er ihm. »Lass sie sofort fallen …«

»Oder was?«, fiel ihm Jack unwirsch ins Wort, die Metallstange fest umklammert. »Wirst du auf mich schießen?« Er breitete die Arme aus. »Tu’s doch! Erschieß mich! NA LOS!!!«

Heftig atmend stand er da, einen irren Glanz in den grünen Augen. Karen hielt bestürzt die Hand vor den Mund. Eine Träne lief ihr übers Gesicht. Jack sah, wie die Männer mit den schwarzen Schutzwesten und den Maschinenpistolen im Anschlag sich ihm von allen Seiten näherten wie einem unberechenbaren Raubtier. Doch keiner griff ein.

»Worauf wartet ihr noch?!«, brüllte Jack sie an, die Metallstange wie zur Verteidigung vor einem Rudel Wölfe hin- und herschwingend. »Na macht schon! Dann ist der Albtraum endlich vorbei! Schießt! SO SCHIESST DOCH!«

»Jack!«, rief Karen. »Hör auf damit! Warum tust du das?«

Jacks Nasenflügel bebten. »Was willst du von mir? Gerechtigkeit? Willst du mich leiden sehen? Verfolgst du mich deswegen? Um mich immer und immer wieder daran zu erinnern, was ich dir angetan habe? Glaubst du, ich wüsste es nicht? Glaubst du, es sei mir egal, was passiert ist?« Er schluckte und seine Mundwinkel begannen, unkontrolliert zu zucken. »Jede Nacht sehe ich das Blut, das an meinen Händen klebt … sehe deine leeren Augen, deinen leblosen Körper … ich will, dass es vorbei ist, Karen! ICH WILL, DASS ES ENDLICH VORBEI IST!!!«

Ein Ausdruck von Schmerz und purer Verzweiflung spiegelte sich in seinem fahlen Gesicht. Karen liefen die Tränen über die Wangen.

»Jack, lass die Stange fallen«, wiederholte der Polizist neben ihr, die Waffe auf ihn gerichtet, und kam langsam näher. »Was auch immer es ist, ich bin sicher, wir werden eine Lösung finden.«

»ES GIBT KEINE LÖSUNG!«, konterte Jack und wandte sich dem Beamten wutschnaubend zu. Seine Augen waren feucht. »Du hast ja keine Ahnung, was ich mit diesen Händen getan habe! Du kannst mir meine Schuld nicht abnehmen! Niemand kann das! NIEMAND!!!«

Der Polizist machte einen weiteren Schritt auf Jack zu, doch das hätte er besser nicht tun sollen. Plötzlich ließ Jack die Metallstange los, schnellte vor und hielt im nächsten Augenblick die Waffe des Beamten in der Hand. Karen kreischte auf. Der entwaffnete Polizist stand da wie vom Donner gerührt. Die vermummten Männer, die alles bisher nur schweigend beobachtet hatten, nahmen Jack auf einmal mit ihren Maschinenpistolen ins Visier. Jack fuchtelte mit der Pistole herum, während ihm immer mehr Tränen übers Gesicht liefen.

»Ja, schießt doch! SCHIESST DOCH ENDLICH, VERFLUCHT NOCH MAL! ICH BIN DOCH SOWIESO SCHON TOT!«

»Jack, bitte, gib mir die Waffe!«, meldete sich jetzt eine elegant gekleidete schwarze Frau zu Wort. Jack hatte die Frau vorher nicht gesehen. Wahrscheinlich gehörte sie auch zur Polizei, dachte er. Aber es war ihm egal. Es spielte eh keine Rolle mehr. Nichts spielte mehr eine Rolle. Er konnte mit dieser grausamen Schuld nicht mehr länger leben. Und wenn die Polizei nicht den Mumm hatte, ihm das Gehirn wegzupusten, dann würde er es eben selbst tun.

Wie in Trance hob er die Waffe hoch und hielt sie sich an die Schläfe.

»JACK!!!«, schrie Karen.

Jack sah sie wehmütig an. Er fühlte sich unendlich leer und müde. Das Blut rauschte in seinem Kopf. Die schwarze Frau rief ihm etwas zu, doch er hörte es nur wie durch dicke Watte. Alles um ihn herum bewegte sich auf einmal wie in Zeitlupe. Nichts schien mehr zu ihm durchzudringen, nichts schien mehr von Bedeutung zu sein – außer das Mädchen im goldgelben Kleid. Es stand da, so unschuldig und rein. Es hatte nichts getan, um einen so frühen Tod zu verdienen. Durch seine Hand war sie gestorben. Er, er hatte ihr das Leben genommen, und jetzt würde er sich das seine nehmen. Dann war die Schuld endgültig beglichen.

»Es tut mir leid, Karen«, flüsterte er mit tränenerstickter Stimme. »Ich hab das nicht gewollt.«

»Tu es nicht, Jack!«, rief Karen entsetzt. »Ich flehe dich an! Leg die Waffe weg! Mir zuliebe! Bitte!«

Jack spürte den kalten Lauf der Pistole an seiner Schläfe. Tränen rollten ihm übers Gesicht.

»Ich kann nicht mehr«, flüsterte er.

»Nein!«, rief Karen verzweifelt. »Jack, bitte! Ich weiß, was du getan hast! Und ich habe dir längst dafür vergeben!«

Jack schluckte. »Du vergibst mir?« Er presste die Lippen aufeinander und sah sie irritiert an, den Finger schussbereit am Abzug. »Ich habe dich getötet und du … vergibst mir?«

»Ja!«, wimmerte Karen unter Tränen. »Ja, ich vergebe dir! Ich vergebe dir, Jack! Und Gott vergibt dir auch! Da bin ich mir sicher!!!«

Jack schmeckte Galle auf der Zunge. Ihm wurde auf einmal schwindlig. Er ließ die Waffe fallen und sank in die Knie. Das Mädchen im gelben Kleid kam sofort zu ihm geeilt, während einer der Männer mit einem Fußtritt die Waffe wegschleuderte, damit sie nicht mehr in falsche Hände geriet. Jack schrie laut auf, krümmte sich vornüber und begann bitterlich zu weinen. Die Umstehenden zogen sich diskret zurück und überließen ihn seinen Gefühlen. Er weinte und weinte. Er konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen. Er schluchzte laut und hemmungslos, wie er es seit Jahren nicht mehr getan hatte. Es kam ihm vor, als würde ein zentnerschweres Gewicht von seinen Schultern fallen, als würde alles weggespült, was ihn seit Karens Tod innerlich zerfressen hatte, alle Selbstvorwürfe, alle Schuld, aller Schmerz. So lange hatte er sich gehasst für das, was er Karen angetan hatte. Nacht für Nacht hatte er von ihr geträumt, hatte gesehen, wie sie mit dem Finger auf ihn zeigte, hatte die Verdammung über seinem Leben gespürt. Und jetzt war sie hier, um ihm zu sagen, dass sie ihm längst vergeben hatte. Sie hatte ihm vergeben! Vergeben! Und Gott hatte ihm auch vergeben! Er war frei! Er war endlich frei! Er konnte endlich wieder atmen!

Das Mädchen im gelben Kleid kniete neben ihm und hatte ihm tröstend die Hand auf den Rücken gelegt. Es weinte ebenfalls. Erst nachdem Jack sich die Seele aus dem Leib geschrien hatte und zwischen dem verschwommenen Tränenvorhang zu dem Mädchen hinüberschaute, das ihn daran gehindert hatte, sich das Leben zu nehmen, bemerkte er, dass es gar nicht Karen war – sondern Jenny.

»Jenny?«

»Ja, ich bin‘s!«, schniefte Jenny und lächelte ihn glücklich an. »Oh Jack, was bin ich froh, dich zu sehen! Ich hab mir solche Sorgen gemacht!« Kurzerhand warf sie sich ihm an den Hals.

»Jenny«, flüsterte Jack und drückte sie an sich, als wolle er sie nie wieder loslassen. »Jenny.« Sie hier in seinen Armen zu spüren, ließ die Gleichgültigkeit der vergangenen Tage wie Tau an der Sonne zerrinnen. Wärme durchströmte seinen geschwächten Körper und sein kaputtes Herz. Neues Leben flammte in ihm auf. »

Was tust du hier? Wie hast du mich gefunden?«

»Ich hab das Schiff in einer Vision gesehen«, erklärte ihm Jenny. »Ich wusste, dass ich dich hier finden würde. Genauso wie du damals wusstest, wo du mich finden würdest.«

»Oh Jenny, du hast ja keine Ahnung, was du eben in mir ausgelöst hast«, sagte Jack und ein neuer Kloß von der Größe eines Golfballs bildete sich in seinem Hals. »Ich hätte um ein Haar abgedrückt. Ich hätte es wirklich getan.«

»Ich weiß«, flüsterte Jenny.

»Du hast mir das Leben gerettet.«

Jenny lächelte. »Dann sind wir jetzt wohl quitt.«

Jack lächelte zurück. Er sah sie an, sah in ihre wunderschönen blauen Augen, und wieder kullerten ihm Tränen übers Gesicht. Auch Jennys Augen wurden feucht.

»Ich liebe dich, Jenny«, hauchte Jack.

»Ich liebe dich auch, Jack.«

»Ich werde dich nicht mehr verlassen.«

»Ich dich auch nicht«, versprach Jenny stockend.

Dann küssten sie sich. Sie weinten und küssten sich, knieten eng umschlungen da und vergaßen die Welt um sich herum. Nichts anderes zählte mehr, nur noch ihre Liebe zueinander und die brennende Leidenschaft, die wie heißes Feuer ihre Herzen ineinander verschmelzen ließ. Nichts und niemand würde dieses Band der Freundschaft jemals mehr trennen können. Sie gehörten zusammen.





21 Die Enthüllung

Jenny wünschte sich, dieser magische Moment würde nie mehr enden. Es fühlte sich an wie vor zwei Wochen, nur viel intensiver. Es fühlte sich an, als wären sie wie zwei glühende Metallteile im Kohlefeuer des Schicksals zusammengeschweißt worden. In dieser einen Umarmung lag eine Innigkeit, die alle Zärtlichkeiten von Dylan um ein Hundertfaches übertraf. Sie und Jack, sie gehörten zusammen. Auf immer und ewig. Das wusste Jenny jetzt ohne den geringsten Zweifel.

Wie lange sie sich in den Armen lagen und einfach nur die Nähe des anderen genossen, hätten sie nicht sagen können. Irgendwann stand Lieutenant Wilson vor ihnen.

»Na, alles wieder im grünen Bereich?«

»Ich denke schon«, antwortete Jack und strich sich über die verquollenen Augen. Auch Jenny wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie standen auf, und die Kommissarin streckte Jack die Hand entgegen.

»Lieutenant Wilson«, stellte sie sich ihm vor. Jack schüttelte ihre Hand. »Du hast uns ja einen ordentlichen Schrecken eingejagt, Jack. Vor allem meinem übereifrigen Kollegen Portillo.« Sie deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des jungen Beamten. Er stand etwas abseits und sah aus, als könne er noch immer nicht begreifen, dass ein Siebzehnjähriger ihm die Dienstwaffe entrissen und sich beinahe damit erschossen hatte. Jenny musste ein wenig schmunzeln bei seinem erbärmlichen Anblick. Zu gut erinnerte sie sich daran, wie Portillo damit geprahlt hatte, für jeden erdenklichen Ernstfall ausgebildet worden zu sein. Nun, einen Ernstfall gab es zumindest, den er wohl nicht an der Polizeiakademie durchgespielt hatte, nämlich wie man einen verzweifelten Jungen daran hindern konnte, sich das eigene Leben zu nehmen.

Auch Jenny hatte sich hoffnungslos überfordert gefühlt mit der Situation. Zum ersten Mal war ihr bewusst geworden, wie sehr Jack unter dem Verbrechen litt, das er begangen hatte, so sehr, dass er sich dafür sogar selbst hinrichten wollte. Es war schrecklich gewesen, ihn mit der Waffe an der Schläfe dastehen zu sehen. Es waren die mit Abstand längsten Sekunden ihres Lebens gewesen. Und wie sie es in diesem fürchterlichen Augenblick überhaupt geschafft hatte, die Worte zu finden, die Jack hören musste, und zwar nicht von ihr – sondern von Karen –, grenzte wohl an ein Wunder.

»Ich weiß auch nicht, was plötzlich in mich gefahren ist«, gab Jack der Kommissarin gegenüber betreten zu. »Ich hab voll die Panik gekriegt.«

»Mach dir keinen Kopf deswegen«, winkte Miss Wilson ab. »Du hast einiges durchgemacht in den vergangenen Tagen. Abgesehen davon dürfte es bei deiner Vorgeschichte nicht verwundern, wenn du beim Anblick der Polizei die Nerven verlierst …«

Jenny bemerkte, dass Jack bei diesem Kommentar zusammenzuckte. »Sie werden mich wieder einbuchten, hab ich recht?«

Lieutenant Wilson lächelte gutmütig. »Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird, Jack. Deine Freundin hat mir erzählt, was es mit dem Gefängnisausbruch auf sich hatte. Außerdem habe ich deine Akte gelesen und kenne den Richter, der für deinen Fall zuständig ist. Ich werde ihn anrufen und ein gutes Wort für dich einlegen.«

Jacks Gesicht hellte sich auf. »Wirklich?«

»Das ist das Mindeste, das ich für dich tun kann«, meinte die Kommissarin. »Immerhin hast du uns indirekt zu einem der größten internationalen Menschenhändlerringe geführt.«

»Das heißt, ich bin frei?«

»So gut wie. Halt dich einfach zur Verfügung, und ich kläre den Rest für dich.«

»Und was ist mit der Fußfessel?«, fragte Jack. »Denken Sie, ich muss das Ding wieder tragen?«

»Lass mich nur machen«, sagte Miss Wilson und zwinkerte ihm aufmunternd zu. »Ich kann sehr überzeugend sein, wenn es nötig ist.« 

Oh ja, das kann sie, dachte Jenny bei sich.

»Danke«, murmelte Jack und blickte die Kommissarin erleichtert an. »Danke.«

»Danke Gott, dass wir dich und die anderen rechtzeitig gefunden haben. Ein paar Seemeilen weiter, und wir hätten nichts mehr für euch tun können.« Lieutenant Wilson warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »So. Ich werde dann mal die Familien der Vermissten verständigen. Wird zwar noch ein Weilchen dauern, bis wir hier fertig sind. Und wenn wir an Land sind, geht’s erst mal ins Krankenhaus, damit ihr ärztlich untersucht werden könnt. Aber gute Nachrichten sollte man nicht unnötig hinausschieben. Gibt es jemanden, den ich für dich anrufen soll, Jack?«

»Nein«, antwortete er rasch. »Ich komm schon klar.«

Jenny wusste genau, warum Jack so reagierte. Immerhin hatte sie selbst erlebt, was für ein Mensch Jacks Vater war. Es würde nicht leicht sein für Jack, nach Hause zurückzukehren.

»Und du, Jenny?«, fragte Miss Wilson. »Ich geh mal davon aus, dass du Jack ins Blue City Krankenhaus begleiten wirst. Soll ich deine Eltern anrufen, damit sie dich morgen früh dort abholen können?«

»Ja, das wäre sehr nett von Ihnen, Lieutenant. Danke«, sagte Jenny und gab ihr die Nummer. Dann wandte sie sich Jack zu. »Wir können dich auch gerne mitnehmen, Jack. Ich bin sicher, meine Eltern haben nichts dagegen.«

Jack nickte, aber sehr glücklich sah er dabei nicht aus.

»Schön, dann wäre das ja geklärt«, meinte die Kommissarin zufrieden. »Wir seh’n uns später. Wenn ihr irgendetwas braucht, meldet euch einfach.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und entfernte sich.

»Komm«, sagte Jack und berührte Jenny sanft am Arm. »Ich möchte dich ein paar Freunden vorstellen.«

Sie gingen hinüber zu den anderen Jugendlichen. In graue Wolldecken gehüllt saßen die fünf ans weiße Deckshaus gelehnt und wurden von zwei unmaskierten Männern mit Wasser versorgt. Sie sahen nach wie vor ziemlich abgekämpft aus, doch die Angst war aus ihren Gesichtern gewichen und sie schienen langsam wieder zu Kräften zu kommen. Als sie Jack sahen, wirkten sie alle sehr erleichtert.

»Hey«, sagte ein Mädchen mit kurzem, struppigem Haar und hübschen braunen Augen. »Sag mal, was hätte das vorhin denn werden sollen? Ich dachte schon, du würdest tatsächlich abdrücken. Geht’s dir gut?«

»Ja, es geht mir gut«, beruhigte sie Jack, sagte aber nichts mehr dazu und deutete auf Jenny. »Leute, das ist Jenny. Jenny, das sind Denise, Rita, Nancy, Olivia und Gabriel.«

»Hi«, sagte Jenny und nickte ihnen lächelnd zu.

»Hi«, antworteten die fünf Teenager.

»Du bist also das Mädchen, für das er sein Leben aufs Spiel gesetzt hat«, stellte Denise fest. »Er hat uns viel von dir erzählt.«

»Ach ja?«, murmelte Jenny etwas verlegen.

»Stimmt es, dass wir dir unsere Rettung verdanken?«, fragte der Junge, den Jack ihr als Gabriel vorgestellt hatte. Jenny wollte etwas sagen, doch das Mädchen namens Rita kam ihr zuvor.

»Sie sagten uns, man habe Abigail gefunden. Es heißt, sie sei noch am Leben. Ist das wahr?«

»Abigail ist am Leben?«, wiederholte Jack und sah Jenny verblüfft an.

»Ja, sie lebt«, bestätigte Jenny. »Sie wurde in der Nähe einer Hütte in den West Smoky Mountains gefunden und in ein Krankenhaus geflogen. Und irgend so einen Russen mit Verbindungen zur russischen Mafia haben sie auch verhaftet.«

Jack war total verblüfft. »Aber wie ist das möglich? Woher haben sie von der Hütte gewusst?«

Jenny zuckte die Achseln. »Ich hatte eine Vision. Und die führte uns direkt zur Hütte – und auch zu diesem Schiff.« Sie hob ihre Augen zum Himmel auf. »Ich schätze, da oben ist jemand, der euch alle mächtig gern hat und wollte, dass ihr lebt. Warum er ausgerechnet mir die Insidertipps zuspielte, um euch zu finden, weiß ich auch nicht. Aber ich bin froh, dass er es getan hat. Sehr froh sogar.«

Die Jugendlichen sahen sie in stiller Bewunderung an. Jenny bemerkte, dass ein paar von ihnen plötzlich ganz feuchte Augen hatten. Olivia, eines der jüngeren Mädchen, erhob sich, ging auf Jenny zu und umarmte sie.

»Danke«, flüsterte sie schniefend. »Danke.«

Nach und nach erhoben sich auch die anderen vier und schlossen sich Olivia an. Von allen Seiten breiteten sie ihre Arme um Jenny und ließen sie eine ganze Weile nicht mehr los. Jenny wurde es auf einmal ganz feierlich zumute. Es war ihr bisher gar nicht bewusst gewesen, dass sie durch ihren Entschluss, den Visionen zu folgen, nicht nur Jacks Leben gerettet hatte, sondern auch das von sechs weiteren Jugendlichen. Und die aufrichtige Dankbarkeit dieser jungen Menschen so hautnah spüren zu dürfen, war eine unbeschreibliche Erfahrung.

Nachdem die Jugendlichen Jenny wieder freigegeben hatten, zog Jack Jenny beiseite, um mit ihr alleine zu sein. Bei aller Romantik, die zwischen ihnen knisterte, seit sie sich geküsst hatten, gab es doch noch etwas, das Jacks Gefühle für Jenny blockierte: die Geschichte mit Karen. Bevor sich Jenny entscheiden konnte, ob sie sich auf jemanden wie ihn einlassen wollte oder nicht, musste sie wissen, was er getan hatte. Sie hatte ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren, und zwar die ganze, schonungslose Wahrheit über das, was damals geschehen war. Jack hatte noch nie mit jemandem darüber geredet. Es war schmerzhaft, nur schon daran zu denken. Doch er wusste, es gab keinen anderen Weg. Er musste es ihr sagen.

Jack ging mit Jenny an der Reling entlang und blieb erst stehen, als niemand mehr in ihrer Nähe war.

»Jenny«, begann Jack und hielt sich am Geländer fest. »Was da vorhin passiert ist mit mir, dass ich dich angeschrien habe und die Waffe auf mich selbst richtete, das … das tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. In dem Moment, als ich dich sah, war es, als würde jemand einen Schalter in mir umlegen. Und ich sah nicht mehr dich, sondern …«

»Karen«, beendete Jenny den Satz.

Jack nickte. »Ja, Karen.« Er schwieg einen Moment und blickte dumpf vor sich hin. Er wollte Jenny die Karten offen auf den Tisch legen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Schließlich kam ihm Jenny zuvor.

»Sie war deine Freundin, nicht wahr?«

Jack sah sie verdutzt an. »Woher weißt du das?«

Jenny seufzte. »Nikki hat ein paar Nachforschungen über dich angestellt. Du weißt ja, wie er tickt. Jedenfalls ist er letzte Woche zu mir nach Hause gekommen und hat mir einen Zeitungsartikel vorgelegt. Darin stand, du wärst unter Mordverdacht festgenommen worden.«

Jack schluckte trocken. »Dann weißt du es also.«

»Ja«, sagte Jenny.

Mehr sagte sie nicht. Eine lange Pause trat ein. Jack spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete.

»Heute ist es auf den Tag ein Jahr her«, sagte er mit stockender Stimme. »Und dabei kommt es mir vor, als wäre es erst gestern geschehen.« Er hielt inne. Bildfetzen leuchteten vor ihm auf. Aufgewühlt blickte er aufs Meer hinaus. »Ich hätte die Waffe nicht mitnehmen sollen. Ich hatte sie ein paar Jungs aus dem Trailerpark abgekauft und dachte mir, Karen und ich könnten etwas rumspielen damit. Ich wollte nur etwas Spaß haben …«

Der Kloß in seinem Hals schwoll rasch an. Jenny merkte es, legte ihm die Hand auf den Arm und sah ihn mitfühlend an. »Hey, du musst nicht darüber reden, wenn du nicht magst.«

»Doch, muss ich«, entgegnete Jack, während er seine Hände um die Reling krallte und gegen seine Gefühle ankämpfte. »Ich muss darüber reden. Ich habe lange genug alles in mich hineingefressen.«

»O.K.«, meinte Jenny mit etwas besorgter Miene. »Aber wenn es dir zu viel ist: Ich kann warten. Ehrlich.«

»Ich aber nicht«, sagte er energisch. »Ich will es dir erzählen, Jenny. Hier und jetzt. Ich muss es endlich loswerden, oder es zerreißt mich.«

Er sah Jenny an. Sie nickte verständnisvoll und gab ihm ohne Worte zu verstehen, dass sie bereit war zuzuhören. Jack legte seinen Kopf ins Genick und schloss die Augen. Seine Gedanken schweiften zurück zu jenem verhängnisvollen Nachmittag, als er mit Karen zusammen am See schwimmen gewesen war, zu jenem Nachmittag, der alles verändert hatte. Wieder schossen Bildfetzen durch seinen Kopf, gestochen scharf wie Tatortfotografien. Jack öffnete die Augen und blickte in die Ferne. Seine Hände umklammerten das Geländer wie einen Rettungsanker. Dann nahm er all seinen Mut zusammen und enthüllte Jenny mit vibrierender Stimme die ganze Geschichte.

»Karen und ich waren an den See gefahren. Wir wollten einfach ein wenig abhängen, schwimmen gehen und so. Ich hatte die Waffe in meiner Sporttasche verstaut. Karen wusste nichts davon. Ich wollte sie damit überraschen. Sie hatte noch nie mit einer richtigen Waffe geschossen – ich auch nicht –, aber die Woche zuvor waren wir zusammen auf dem Jahrmarkt gewesen und hatten fast unser gesamtes Taschengeld bei einer Schießbude ausgegeben. Karen hatte sogar einen riesigen Plüschbären gewonnen.

Das Schießen hatte ihr großen Spaß gemacht, und so kam ich auf die Idee, die Waffe mit an den See zu nehmen, um Büchsen zu schießen oder so was in der Art. Wie gesagt, ich hatte die Waffe ein paar Jungs aus der Nachbarschaft abgekauft. Zu einem Spottpreis. Ich hatte sie vorher nicht ausprobiert und hatte die Jungs auch nicht gefragt, ob mit der Waffe alles in Ordnung sei.

Karen war sofort Feuer und Flamme, als ich ihr die Waffe zeigte, und ich fragte sie, ob sie Lust auf einen kleinen Wettkampf habe. Wir fanden im Gras einen rostigen Campingtisch und stellten ihn auf. Dann legten wir ein paar leere Bierdosen, die wir am Ufer eingesammelt hatten, oben drauf und traten fünf Meter zurück. Ich war als Erster dran mit Schießen. Der erste Schuss traf eine der Büchsen, der zweite ging ins Leere, und beim dritten klemmte der Abzug. Ich untersuchte die Waffe, während Karen sich entfernte, um die runtergeflogene Bierdose wieder auf den Campingtisch zurückzulegen.

Und da löste sich plötzlich ein Schuss. Ich kann dir nicht sagen, wieso. Ich weiß nicht, wie es passieren konnte. Alles, woran ich mich erinnere, ist Karen, wie sie dastand und mich anstarrte. Sie hatte die Hand auf den Bauch gelegt, und als sie sie wegnahm, sah ich das ganze Blut und … ich wusste, dass ich sie angeschossen hatte. Sie schrie nicht, sie gab keinen Ton von sich. Sie stand einfach nur da, und auf einmal sackte sie zusammen und blieb reglos in der Wiese liegen. Ich konnte nichts mehr für sie tun.«

Jack hielt inne. Seine Gesichtsmuskeln strafften sich. Obwohl er krampfhaft versuchte, die Emotionen zu unterdrücken, die ihm beim Erzählen wieder hochkamen, stiegen ihm nun doch die Tränen in die Augen. Seine Mundwinkel zuckten. Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und zwang sich, die Geschichte zu Ende zu erzählen.

»Irgendein Badegast muss uns wohl gesehen und die Polizei alarmiert haben. Ich hab keine Ahnung, wie lange ich neben Karen im Gras kniete und auf die Waffe in meinen Händen starrte, die Waffe, mit der ich meine eigene Freundin erschossen hatte.« Er wischte sich über die feuchten Augen. »Irgendwann war alles voller Polizei. Ich wurde verhaftet und wegen fahrlässiger Tötung zu einem Monat Haft verurteilt, ausgesetzt auf zwei Jahre Bewährung mit elektronischer Fußfessel. Jetzt weißt du, warum ich an der Schule dieses blöde Ding an meinem Fuß getragen habe … Ich bin ein Mörder.«

»Bist du nicht!«, ergriff Jenny Partei für ihn und blickte ihn voller Anteilnahme an. »Es war ein Unfall! Die Zeitungen haben alles verdreht. Es war kein Mord!«

»Für mich schon«, erklärte Jack mit gesenkten Schultern. »Ich bin verantwortlich für ihren Tod. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, täglich mit dieser Last konfrontiert zu werden. Jeden einzelnen Tag hat mich das schwarze Kästchen an meinem Knöchel daran erinnert, dass ich das Leben meiner Freundin auf dem Gewissen habe. Und dann die Albträume. Ich hab sie immer wieder vor mir gesehen, mit diesem leeren Blick, blutüberströmt. Ich dachte, sie würde mir nie verzeihen. Ich konnte mir ja selbst nicht verzeihen. Ich hab oft gedacht, es wäre besser, wenn ich nicht mehr hier wäre. Und dann, vorhin, als ich dich für Karen hielt, da sah ich keinen anderen Ausweg mehr, als alldem ein Ende zu setzen. Der Schmerz war einfach zu groß, verstehst du?«

Er sah Jenny lange und eindringlich an. Sie sagte nichts, hörte ihm einfach nur zu. Seine Augen glitzerten, und ein schwaches Lächeln huschte über sein müdes Gesicht. »Aber dann hast du gesagt, du würdest mir vergeben, und Gott tue das auch, … auf einmal ist mir so leicht ums Herz geworden. Es hat sich angefühlt, als würde mein ganzes Inneres plötzlich von Licht durchströmt. Ich kann es nicht beschreiben. Es war … es war einfach unglaublich. Es fühlte sich an, als wäre die Schuld mit einem Schlag beglichen. Als wäre mein Verbrechen gesühnt. Gott hat mir vergeben. Ich hab mir das nicht eingebildet. In dem Augenblick ist wirklich etwas passiert in mir, Jenny. Es war, als hätte er die Anklage gegen mich fallen gelassen. Ich weiß, wie seltsam sich das für dich anhören muss, und ich kann es auch nicht wirklich erklären. Aber ich hab’s gespürt. Es ist wie ein Stromschlag durch mein Herz gegangen. Ich war plötzlich frei … frei …« Ein Lachen stieg aus seiner Kehle. »Und das hab ich alles nur dir zu verdanken.«

»Ach was«, winkte Jenny bescheiden ab, während ihre Wangen ein wenig rosa anliefen. Jack nahm ihre Hände in die seinen und blickte ihr tief in die Augen. »Hör zu, Jenny. Ich weiß, das alles ist nicht leicht zu verdauen. Ich könnte es verstehen, wenn du jetzt sagst, du wollest auf Distanz gehen. Immerhin hab ich ein Mädchen erschossen.«

»Das ist mir egal, Jack«, sagte Jenny eifrig. »Es ist mir egal, was du getan hast. Es hat keinerlei Bedeutung für mich. Ich liebe dich!«

»Ich liebe dich ja auch«, gestand Jack. »Aber seien wir ehrlich: Ich bin nicht gerade der Idealtyp für ein Mädchen wie dich. Ich meine, unsere Welten sind so verschieden, wie sie es nur sein könnten. Du wohnst in einer Luxusvilla auf dem Hügel, ich in einem Trailerpark. Ich kann dir nichts bieten, Jenny.«

»Du hast mir bereits alles geboten, was es zu bieten gibt«, entgegnete Jenny. »Dein Herz.«

»Mein Herz?« Jack lachte bitter auf. »Ich bin kein guter Mensch, Jenny. Und mein Herz hat mehr Narben, als du dir denken kannst.«

»Es ist das schönste Herz, das ich je gesehen habe«, antwortete Jenny mit einem Lächeln auf den Lippen. »Es ist perfekt.«

Jack wusste nicht so recht, was er darauf sagen sollte. Es war ihm ein Rätsel, warum ein Mädchen wie Jenny sich für einen Jungen wie ihn interessieren konnte, erst recht, nachdem er ihr sein schauerliches Geheimnis anvertraut hatte. Er liebte sie von ganzem Herzen. Aber würde diese Liebe genug sein? Was, wenn er sie enttäuschen würde? Was, wenn er ihren Ansprüchen nicht genügte? Wenn er sie gar verletzte?

Wieder musste er an Karen denken. Damals nach dem tragischen Unfall hatte er sich geschworen, sich nie wieder zu verlieben und nie wieder ein Mädchen zu fragen, ob es mit ihm zusammen sein wolle. Aber hier war er nun, stand diesem wunderhübschen Mädchen gegenüber, diesem edlen, offenherzigen Mädchen, das er eigentlich nicht verdient hatte, und alles in ihm purzelte durcheinander. Er konnte gar nicht anders, als sie zu fragen, auch wenn ihn diese eine Frage mehr Überwindung kostete, als ihr seine Liebe zu gestehen: »Willst du meine Freundin werden, Jenny?«

Das Strahlen, das daraufhin über ihr zartes Gesicht zog, war Antwort genug.

»Ja«, sagte sie. »Ja, das würde ich sehr gerne.«

Sie fielen sich in die Arme und küssten sich. Dann schmiegte sich Jenny mit dem Rücken an ihn, während er von hinten seine Arme um sie schloss. Gemeinsam blickten sie aufs Meer hinaus. Die Wellen rauschten leise. Ein sanfter Wind strich durch Jennys dunkelbraunes Haar. Die Wolken am dunklen Nachthimmel lichteten sich ein wenig, und der Mond lugte dazwischen hervor. Er verwandelte das Meer in einen Teppich funkelnder Diamanten.

Ob mein Vater mich überhaupt noch reinlässt, wenn ich bei ihm auftauche?, überlegte Jack plötzlich. Vielleicht hat er ja die Schnauze voll von mir und jagt mich zum Teufel. Was mach ich dann?

Warum er ausgerechnet jetzt an so was denken musste, wusste er nicht. Aber er verdrängte den Gedanken gleich wieder. Nein, heute Nacht würde er nicht an seinen Vater denken und an all die Probleme, die ihn zu Hause erwarteten. Heute Nacht würde er sich nur auf die guten Dinge konzentrieren, darauf, dass er endlich und ein für alle Mal mit seiner Vergangenheit ins Reine gekommen war. Und darauf, dass das tollste Mädchen auf der ganzen Welt in seinen Armen lag und eingewilligt hatte, seine Freundin zu sein. Was brauchte er noch mehr, um glücklich zu sein?

Wieder füllten sich Jacks Augen mit Tränen. Aber diesmal waren es keine Tränen des Schmerzes mehr. Es waren Tränen der Hoffnung und der Zuversicht. Tränen, die er viel zu lange nicht mehr geweint hatte.

Er brauchte nicht mehr davonzulaufen.

Er war frei.

Robert Ross, Jacks Vater, saß sturzbetrunken auf dem zerschlissenen Sofa im Wohnzimmer seines Trailers. In der rechten Hand hielt er eine halb leere Whiskyflasche, die er immer mal wieder an den Mund führte, um daraus zu trinken. In der linken Hand hielt er ein Foto, auf welchem eine attraktive junge Frau abgebildet war. Sie lächelte. Lächelte den bierbauchigen, unrasierten Mann direkt an, so schien es. Robert lächelte nicht. Mit feuchten Augen starrte er auf das Bild, während er den letzten Schluck Whisky hinunterspülte und die Flasche dann neben sich auf das Sofa warf. Tränen rollten ihm übers Gesicht.

»Silvia«, flüsterte er mit schwerer Zunge. »In einer Woche sind es achtzehn Jahre … achtzehn Jahre, seitdem er dich mir genommen hat … achtzehn Jahre …«

Er zog geräuschvoll die Nase hoch und wischte sich über die verquollenen Augen. »Ich… ich hab eine Entscheidung getroffen.« Er schniefte. Seine rechte Hand tastete nach einem Revolver, der vor ihm auf dem kleinen Couchtisch lag. Seine Hände zitterten. Sein Gesicht verzerrte sich. Ein merkwürdiger Ausdruck spiegelte sich in seinen dunklen Augen, ein Ausdruck von Irrsinn und purer Verzweiflung.

»Diesmal bring ich‘s zu Ende«, flüsterte er und umklammerte die Waffe mit eiserner Entschlossenheit. »Ich bring’s zu Ende, Silvia. Das schwör ich dir!«  
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Jack Ross - Der Countdow

Erster Teil der Reihe »Jack Ross«
Gebunden, 13,5 x 20,5 cm, 192 S.
Nr. 395.257, ISBN 978-3-7751-5257-0

Jack Ross wird von Visionen verfolgt, die so krass sind, dass er ihret-
wegen von der Schule fliegt. Der Siebzehnjahrige findet heraus, dass
sie Hinweise auf eine furchtbare Tragddie sind, die nur er verhindern
kann. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt.

Damaris Kofmehl, Demetri Betts

Jack Ross - Die Entfiithrung

Zweiter Teil der Reihe »Jack Ross«
Gebunden, 13,5 x 20,5 cm, 224 Seiten
Nr. 395331, ISBN 978-3-7751-5331.7

Jack sitzt im Jugendknast und noch immer verfolgen ihn beingstigen-
de Visionen. Alles deutet darauf hin, dass einem entfiihrten Madchen
etwas Schreckliches zustofien wird. Jack muss ausbrechen, wenn er es
retten will. Er ist zu allem bereit, denn dieses Madchen ist Jenny.

Bitte fragen Sie in Ihrer Buchhandlung nach diesen Biichern!
Oder schreiben Sie an: SCM Hanssler, D-71087 Hrmgwhngm
E-Mail: info@scm-h Internet:
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Die wahre Geschichte des Farzad R.

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 304 S.
Nr. 395.281, ISBN 978-3-7751-5281-5

Ein maskierter Mann stiirmt eine Bank im Allgiu und erbeutet 50000
Mark. Der Titer ist Iraner, gerade 18 Jahre alt und hat bereits eine
»Karriere« auf der Strafie hinter sich. Es folgen bittere Jahre hinter
Gittern, bis Farzad einen radikalen Entschluss fasst

Timo Braun

Der Schattensucher

SEHATTEN
SUCHER

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 352 S.
Nr. 395.262, ISBN 978-3-7751-5262-4

Der Auftragsdieb Levin hat die Stadt Alsuna in Atem. Dann der gro-
Be Auftrag: Er soll den tyrannischen Grafen auf seiner Festung Brian-
gard ausspionieren. Eine Welt 4 la C.S. Lewis, eine bewegende Bot-
schaft und ein Schreibtalent, dem man sich nicht entziehen kann.

Bitte fragen Sie in Ihrer Buchhandlung nach diesen Biichern!
Oder schreiben Sie an: SCM Hanssler, D-71087 Halvgmmgeu
EMail: ir Internet: wh
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